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    Jax Teller mochte Ruhe und Frieden genauso wie jeder andere, aber er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass er beidem nicht trauen durfte. Schon seit er denken konnte, war er Teil des Motorradclubs Sons of Anarchy – zuerst als Sohn des Gründers, dann als Mitglied und schließlich als Vizepräsident seines ursprünglichen Charters –, und ein anderes Leben konnte er sich nicht vorstellen. Selbst wenn der Club gerade mal nicht in irgendwelchen Ärger verstrickt war, braute sich bestimmt schon irgendwo wieder etwas zusammen.


    Heute allerdings nicht.


    Um irgendetwas zu tun, holte Jax seine Angel ein und überprüfte den Köder. Dann warf er ihn wieder aus, zurück in den tiefen, tosenden Fluss.


    „Nichts beißt”, sagte er.


    Opie Winston saß zwei Meter von ihm entfernt, den breiten Rücken an einen Felsen gelehnt, ein Bier in der Hand.


    Kurz nachdem sie am Fluss angekommen waren, hatte Opie eine schwarze Plastikröhre in den weichen, feuchten Boden des Flussbettes gerammt, seine Leine ausgeworfen und die Angel in die Röhre gesteckt.


    Eigentlich tranken sie mehr Bier, als dass sie fischten, warfen nur ab und zu mal einen Blick auf die Schnur, ob etwas daran zerrte.


    Jax dachte, Opie würde innerlich darum betteln, dass die Angel hinaus in den Fluss gezogen wurde – denn genau das würde passieren, wenn eine anständig große Stahlkopfforelle beschloss, sich den Köder zu schnappen – aber Opie wirkte ziemlich entspannt, deswegen sprach er es gar nicht an.


    In Wahrheit war der Biss einer Stahlkopfforelle eher unwahrscheinlich, zog man in Betracht, dass Opies Angel in den letzten drei Stunden gerade zweimal leicht geruckt und er die Schnur nur wenige Male eingeholt hatte.


    Für ihn kam es eher darauf an, die Kühltasche mit dem Bier zu leeren, die sie von der Blockhütte hergeschleppt hatten.


    Jax stand auf, um sich ein frisches Bier zu holen und dazu beizutragen, dass die Kühltasche auf dem Rückweg ein ganzes Stück leichter sein würde. Er legte sich die Angel in die Armbeuge, öffnete das Bier und nahm einen tiefen Zug.


    Opie streckte sich und drehte den Kopf hin und her. Sein Genick knackte laut. „Entweder werden die Fische schlauer oder sie spüren, wie unmotiviert wir sind“, meinte er.


    „Wenn du meinst, Op. Ich bin durchaus motiviert.“


    „Dann machst du es falsch“, entgegnete Opie. „Angeln ist ein Bewusstseinszustand, Jax. Es ist Zen. Wenn du abends etwas zu essen haben willst, hätten wir jagen gehen sollen, so wie ich es vorgeschlagen hatte.“


    Jax setzte sich an den Fuß eines mächtigen Baums, dessen dicke Wurzeln im Laufe der Jahrzehnte durch natürliche Erosion freigelegt worden waren. Wenn der Fluss niedrig stand und das Ufer unterhalb der Wurzeln trocken lag, gaben sie eine perfekte Sitzgelegenheit ab.


    „Jagen ist zu viel Arbeit“, sagte er. „Wir sind hergekommen, um den Kopf freizukriegen.“


    „Warum meckerst du dann, dass die Fische nicht beißen?“


    Jax leerte ein Drittel seines Biers in einem Zug. „Es war mir zu ruhig. Ich habe nur was gesagt, um die Stille zu durchbrechen.“


    Er holte die Schnur etwas ein, um zu prüfen, ob vielleicht irgendwas daran zog, aber er konnte sie zu leicht aufspulen. Nicht das leiseste Rucken war zu spüren. Als er bemerkte, dass Opie nicht antwortete, drehte er sich um und stellte fest, dass sein bester Freund ihn eingehend musterte.


    „Was?“, fragte Jax, und gab sich dabei keine Mühe, die Schärfe in seinem Tonfall zu verbergen.


    „Wie viele Tage, meinst du, musst du hier draußen abhängen, bevor du endlich aufhörst, dir um den ganzen Scheiß Sorgen zu machen?“


    Jax nippte an seinem Bier. „Weiß nicht, ob ich so weit zählen kann, Bruder.“


    Beide verstummten wieder. Die Stille wurde nur vom Rauschen des Flusses und dem Rascheln des Windes in den Bäumen unterbrochen. Opie hatte den Ausflug am Tag zuvor angeregt, und zu seiner Überraschung hatte Jax zugestimmt. Sie hatten Bier, Köder und eine Tüte mit Lebensmitteln auf die Ladefläche von Opies Pick-up geworfen und waren zur Blockhütte gefahren.


    Seit den Tagen der Ersten Neun war die Hütte ein Rückzugsort für den Club. Dort hatten Jax’ und Opies Väter und Männer wie Clay Morrow und Lenny the Pimp den Grundstein für das gelegt, was später zu SAMCRO geworden war – dem Sons of Anarchy Motorcycle Club Redwood Original.


    Als Kinder hatten Jax und Opie in den Wäldern um die Blockhütte gespielt. Sie angelten, schwammen im Fluss und tranken Bier, das sie vorher ihren Vätern geklaut hatten.


    John Teller und Piney Winston ließen ihre Söhne dann das Bier trinken, bis sie kotzen mussten – eine typische Rockerlektion.


    Als Jax so in der Wiege der Baumwurzel saß und den Fluss beobachtete, stürmten die Erinnerungen an jene Tage geradezu auf ihn ein.


    In den letzten Jahren waren sie immer nur zu der Hütte gekommen, um über Geschäfte zu sprechen, und nun kämpfte er mit der Schwere seiner Verantwortung gegenüber Tara, gegenüber seinen Söhnen und gegenüber dem Club. Mit Opie hierherzukommen, schien eine gute Idee gewesen zu sein, und er genoss es, einfach mal durchzuatmen, aber er spürte auch die Haken, die sich tief in sein Fleisch gebohrt hatten und ihn nach Hause zogen.


    Er und die Hälfte des Clubs hatten Monate im Gefängnis verbracht und den Umbruch ihrer Beziehungen zur RIRA, der Real Irish Republican Army, einer Abspaltung der echten IRA, und der russischen Mafia – der Bratva – halbwegs unversehrt überstanden. Jax hatte sich in der Haftanstalt von Stockton auf Anordnung des Bratva-Bosses Viktor Putlova einige Messerstiche eingefangen. SAMCRO war es schließlich gelungen, einen Friedensvertrag mit den Russen auszuhandeln, der lang genug andauerte, bis Jax und die anderen Clubmitglieder wieder auf der Straße gewesen waren.


    SAMCRO hatte auf Opies Hochzeit mit Lyla diesen Frieden gebrochen. Nun waren Putlova und seine Leute tot, und die Sons hatten mit den Mexikanern – dem Galindo-Kartell – ein Abkommen ausgehandelt und sich dadurch etwas Luft zum Atmen verschafft.


    Jax und Tara hatten sich verlobt und es im Club verkündet. Die Welt schien in Ordnung zu sein. Jax redete sich ein, dass dieser Trip … der beste Beweis dafür war. Doch die Verlobung zerriss ihn innerlich. Es gab da den Mann, der er gern sein wollte, und den Mann, zu dem er gemacht worden war.


    SAMCROs Geschäft war immer der Handel mit illegalen Waffen gewesen, und nun waren auch noch Drogen dazugekommen. Er hatte Tara versprochen, einen Plan zu haben, wie er – und seine Söhne – den Club und die Gefahren, die mit ihm einhergingen, in Zukunft würden meiden können.


    Er hatte es ihr versprochen. Und er hatte es ernst gemeint.


    Manchmal jedoch können sich Versprechungen in Treibsand verwandeln.


    Opies Angel ruckte, hüpfte und bog sich. Jax rief nach Opie, stellte das Bier weg und drückte sich aus dem bequemen Baumwurzelsitz hoch – aber Opie reagierte schon. Eben hatte er noch gedöst, doch im nächsten Moment war er auch schon bei seiner Angel, als die gerade aus dem Plastikrohr gezogen wurde.


    Jax ließ seine eigene Angel in das Rohr rutschen, damit er die Hände freihatte, um zu helfen.


    „Scheißkerl!“, knurrte Opie und riss die Angel ein Stück zurück, damit sich der Haken tiefer in den Kiefer des Fisches bohrte, der dumm genug gewesen war, in den Köder zu beißen, der bereits seit einer Dreiviertelstunde im Wasser hing. Opie war etwas größer als Jax und mindestens fünfzehn Kilo schwerer. Mit seinem Bart und den grimmigen Augen wirkte er ziemlich furchterregend. Wie ein Mann, der einem Musiker die Hand brechen würde, weil er den falschen Song spielte – was er sogar einmal getan hatte.


    Es sah ziemlich lächerlich aus, wie er so eifrig den Fisch einholte. Jax konnte nicht anders und lachte.


    „Ich denke mal, du hast einen ebenbürtigen Partner gefunden“, sagte er und schlenderte zurück zu seinem Bier. Dann stand er am Ufer und beobachtete Opie, wie der die Angel in Richtung Wasser federn ließ, sie wieder zurückriss und dabei jedes Mal schnell die Leine aufspulte.


    Opie drehte sich zu ihm und wollte ihn anfahren, doch dann musste er selbst lachen. Er trat einen Schritt auf Jax zu. Die Angel brach und die Leine schwirrte in ihre Richtung wie ein Spinnennetz im Wind.


    „Scheiß drauf“, meinte Opie. Er warf die Angel in den Fluss, zog seine Waffe und ballerte ein halbes Dutzend Mal dort ins Wasser, wo er den Fisch vermutete.


    Als das Echo der Schüsse verklang, standen die beiden da und sahen zu, wie die Angel versank.


    „Das ist auch eine Möglichkeit zu fischen“, grinste Jax. Opie starrte mit gerunzelter Stirn flussabwärts.


    Jax hörte auf zu grinsen. „Was ist?“


    „Die Angel hat mal meinem Alten gehört.“


    Jax blickte auf seine eigene Angel, die sie aus der Hütte mitgebracht hatten. Sie hatten das teils rostige Angelzeugs aus einem staubigen Schrank geholt. Jax hatte sich eine Angel ausgesucht, die noch einigermaßen erhalten war.


    Hätte eine der Angeln seinem Vater, John Teller, gehört, wäre er nicht in der Lage gewesen, sie von den anderen zu unterscheiden. Aber Piney war noch am Leben, und der Verlust der Angel tat ihm leid.


    Ihm fielen ein halbes Dutzend dummer Sprüche ein, aber er verkniff sie sich. Stattdessen griff er nach seiner eigenen Angel und begann, die Leine einzuholen.


    Opie sammelte unterdessen die leeren Bierflaschen zusammen und verstaute sie in der Kühltasche. In einer dunklen Seitenstraße in Charming hätten sie sich die Mühe vermutlich nicht gemacht.


    „Sieht so aus, als hättest du dringender mal aus Charming rausgemusst als ich“, meinte Jax.


    Opie griff sich die Kühltasche. „Ich bin nicht derjenige, der gerade aus Stockton raus ist.“


    Jax grinste „Mir geht’s gut, Op. Wie du gerade gesagt hast, ich bin raus. Jetzt bin ich verlobt und du frisch verheiratet. Der Club hat sich neu aufgestellt. Es fließt wieder Geld. Alles ist gut.“


    Opie lachte leise, aber ohne eine Spur von Humor.


    „Genau das stört mich eben“, sagte er und machte sich auf den Weg zurück zur Hütte.


    „Verstehe ich jetzt nicht“, meinte Jax, während er neben ihm herstapfte. „Stecken wir in irgendwelchen Schwierigkeiten, von denen ich nichts weiß?“


    Opie grinste grimmig. „Ärger droht immer, Jax. Zeiten wie diese machen mir Sorgen. Zeiten, in denen wir nicht wissen, aus welcher Richtung der Ärger im Anmarsch ist.“


    Die Worte gingen Jax immer noch durch den Kopf, als die beiden Männer die Blockhütte erreichten und zusammenpackten, um nach Charming zurückzufahren.


    Es fiel Jax unangenehm auf, wie sehr Opies Gedanken seinen eigenen entsprachen. Als würden sie in einem Meer der Sorge schwimmen und lediglich darauf warten, dass sie die nächste Welle traf.


    Keiner von ihnen ahnte allerdings, wie bald die nächste Welle sie überrollen und wer darin untergehen würde.
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    Sie fuhren gerade den Waldweg entlang, der von der Hütte runter zu der Schotterpiste führte, die wiederum etwa zwanzig Kilometer in Richtung Charming und Lodi parallel zur Route 99 verlief.


    Opie saß hinter dem Steuer und Jax hatte den Stapel CDs durchwühlt, der auf dem Boden lag. Er hatte sich schließlich für Drunken Lullabies von Flogging Molly entschieden, da der Headbanging-Titeltrack immer so schön in der Birne wummerte und ihn zudem an Irland denken ließ und an seinen Vater.


    Zwei Dinge, die, zusammen betrachtet, ihn immer ankotzten, aber irgendwie auch aufmunterten.


    Er blickte zu einem staubigen Weingut rechts von ihnen, als er im Seitenspiegel einen Blick auf einen schwarzen Hummer erhaschte, der schnell näher kam.


    „Freu dich, Bruder“, sagte Jax, öffnete das Handschuhfach und holte eine Glock 17 heraus, die dort bereitlag. „Immerhin wissen wir jetzt, aus welcher Richtung der Ärger kommt.“


    Opie sah in den Rückspiegel. „Scheiße, FBI? Was meinst du?“


    „Fahr einfach weiter“, meinte Jax. „Wenn es die Bullen sind, brauche ich die Knarre nicht.“


    Er lud die Waffe durch, sodass eine Patrone in die Kammer sprang. Jax’ Gefühl sagte ihm, dass die Typen nicht vom FBI waren.


    Opie drückte das Gaspedal durch, und brüllend machte der Pick-up einen Satz nach vorn. Für eine oder zwei Sekunden vergrößerte sich der Abstand zum Hummer, doch dann schloss das monströse Fahrzeug erneut auf.


    Jax packte den Griff der Glock fester und blickte nach links zum Highway 99, den nur ein Grünstreifen mit Gras, Büschen und Bäumen von der zweispurigen Schotterpiste trennte.


    „Fahr rüber“, sagte Jax.


    Opie guckte ihn kurz an. „Ernsthaft?“


    Etwa hundert Meter vor ihnen wurde der Boden zwischen der Schotterpiste und dem Highway flacher, und alte Fahrspuren zeigten, dass schon andere dort die Straße gewechselt hatten.


    Ein weißer Kastenwagen rumpelte ihnen entgegen.


    „Gleich hinter dem Laster“, sagte Opie. „Halt dich gut fest.“


    Jax beobachtete, wie der Lastwagen langsam näher kam, und zählte dabei die Sekunden. Der Motor des Hummers heulte auf, und dann rammte der Fahrer die Stoßstange des Pick-ups. Opie und Jax wurden in ihren Sitzen durchgerüttelt.


    „Ich denke mal, das schließt das FBI aus“, meinte Jax und stützte sich mit seiner freien Hand am Armaturenbrett ab.


    Opie antwortete nicht. Angestrengt beobachtete er den Kastenwagen, seine Knöchel am Lenkrad waren ganz weiß. Er machte sich bereit, das Steuer nach links zu reißen und die nun flache Grasnarbe zwischen der ausgefahrenen Schotterpiste und dem Highway zu überqueren. Da stellte sich der weiße Lastwagen direkt vor ihnen quer.


    Es war ein Hinterhalt.


    „Verfluchter Huren …“, schrie Jax, bevor Opie wie geplant mit quietschenden Reifen nach links ausscherte.


    Ihr Pick-up knallte seitlich in den Truck, aber Opie trat das Gaspedal durch und zielte auf eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die sie auf den Highway 99 flüchten konnten.


    Der Hummer donnerte links in sie rein, Glas splitterte, die Fahrertür wurde eingedrückt. Der Motor heulte auf, als der Hummer in sie hineinkrachte, und Opies Pick-up schleuderte die Straße entlang. Sie verfehlten die Lücke. Der Hummer schob noch immer, und ein paar Kiefern brachten sie schließlich zum Stehen. Bei dem Aufprall knallte Jax mit dem Kopf gegen das Seitenfenster.


    Sein Griff um die Pistole lockerte sich etwas, doch nur für eine Sekunde.


    „Runter!“, schrie er.


    Opie duckte sich. Jax packte Opies Schulter, um ihn zusätzlich nach unten zu drücken, zielte und feuerte durch das zersplitterte Fenster der Fahrerseite. Die Windschutzscheibe des Hummers zerbarst in tausend Stücke, als die Kugeln sie durchschlugen. Der Fahrer des Hummers setzte mit durchdrehenden Reifen ein Stück zurück, dann blieb er stehen und die Türen sprangen auf.


    Jax wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte, aber er wollte zuerst sehen, mit wem er es zu tun hatte.


    Wäre es ein konkurrierender Club gewesen wie die Niners oder die Mayans, wären die Arschlöcher auf Motorrädern gekommen. Diese Typen müssen eine andere Sorte Arschlöcher sein, dachte er.


    „Kartell?“, fragte Opie, drehte sich in seinem Sitz herum und suchte auf der Rückbank nach der Schrotflinte, die dort lag.


    „Wir sind mit dem Galindo-Kartell im Reinen“, erklärte Jax finster.


    „Ist überhaupt irgendjemand im Reinen mit denen?“


    Die Frage blieb unbeantwortet. Die Männer, die aus dem Hummer und dem weißen Truck sprangen, wirkten bleich, trugen schwarze und graue Anzüge, und jeder hatte eine Waffe in der Hand. Das waren keine Schläger des Kartells und todsicher auch keine Leute von Lins Crew. Jax fragte sich kurz, ob sie vielleicht von der RIRA waren, aber er erkannte keinen Einzigen von ihnen.


    „Russen“, meinte Opie.


    Jax grunzte. „Lass uns abhauen!“


    Sie zwängten sich beide aus der Beifahrertür und nutzten Opies Pick-up als Deckung.


    Mit erhobener Waffe duckte sich Jax hinter dem Wagen.


    Er bebte vor Zorn, aber er zwang sich zur Ruhe, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Ein kurzer Blick über die Ladefläche des Pick-ups verriet ihm, dass die Russen ausschwärmten und ihre Waffen im Anschlag hatten, das Feuer hatten sie aber noch nicht eröffnet.


    Natürlich waren es Russen. Wer sollte es auch sonst sein? Die typisch mürrische Haltung und ihre slawische Blässe waren unverkennbar. Bleiche Killer, die Putlovas Tod rächen sollten.


    Das ist der Grund, warum sie noch nicht schießen, dachte er. Putlovas komplette Mannschaft war aus dem Spiel, und die Russen hatten keinen einzigen Zeugen, der bestätigen konnte, dass SAMCRO hinter allem steckte.


    „Sie wollen uns lebend“, murmelte Jax.


    Opie stand mit dem Rücken zum Pick-up, die Schrotflinte im Anschlag. „Die haben eine lustige Art, uns das zu zeigen.“


    Jax atmete aus. Momentan wollten die Russen sie lebend, aber das würde nicht ewig so bleiben.


    Wer auch immer diesen Feldzug angeordnet hatte, wollte sich keiner unnötigen öffentlichen Aufmerksamkeit aussetzen. Man würde Jax und Opie hinten in den Kastenwagen werfen und sie zum Boss bringen. Dort würde man sie verhören, foltern und dann höchstwahrscheinlich umbringen.


    Es würde sehr schwer werden, die Bratva davon zu überzeugen, dass SAMCRO Putlova und seine Leute nicht getötet hatte.


    „Mr Teller!“, rief einer der Russen mit schwerem Akzent. „Sie und Ihr Freund, werfen Sie Ihre Waffen weg und kommen Sie raus, damit wir reden können.“


    „Wir können euch von hier aus sehr gut verstehen!“, rief Opie zurück.


    Ein leichtes Grinsen zeigte sich auf Jax’ Gesicht.


    „So wie ihr euch das vorstellt, wird es nicht laufen“, antwortete Jax und riskierte einen weiteren Blick über den Pick-up. Die Russen kamen weder näher, noch feuerten sie.


    „Sie müssen mitkommen. Es geht um eine rein private Unterredung, und hier sind wir in der Öffentlichkeit“, meinte der Russe.


    Jax sah hinüber zu Opie, dann zu den Autos, die auf dem Highway 99 vorbeirauschten.


    Ein schwarzer Mercedes verringerte seine Geschwindigkeit – der Fahrer sah neugierig herüber. Er vermutete wohl einen Unfall.


    Jax begriff, dass die Uhr tickte. Die Bullen waren mit Sicherheit bereits auf dem Weg. Er warf einen Blick zu den Kiefern hinter ihnen.


    „Sie sind ein bisschen zu ruhig, Mr Teller!“, rief der Russe. „Aber wir werden Sie zu fassen bekommen, und dann hagelt es Kugeln. Ich denke, es wäre vorteilhafter für Sie, wenn wir die Sache ohne Schießerei regeln könnten.“


    Opie warf Jax einen finsteren Blick zu. „Versuch, etwas Zeit zu schinden“, krächzte er.


    Jax nickte. Jede Option, die er in Betracht zog, führte zu lediglich zwei Möglichkeiten: Sterben oder im Gefängnis enden. Sie könnten Notwehr anführen, wenn sie diese Mistkerle erschossen, aber allein der Besitz der Waffen, mit denen sie sich verteidigten, konnte eine ernsthafte Verletzung ihrer Bewährungsauflagen darstellen und sie zurück in den Knast bringen.


    Sein Hirn lief auf Hochtouren, um einen Weg aus dieser Lage herauszufinden.


    Ticktack, lass Zeit vergehen, bring sie zum Reden.


    „Wer hat euch geschickt?“, fragte er. „Es würde unsere Entscheidung einfacher machen, wenn wir wüssten, mit wem wir es zu tun haben.“


    „Sie haben nur die Wahl zwischen Kugeln und keinen Kugeln“, sagte der Russe und es schien, als würde sein Akzent noch stärker.


    Der Wind nahm zu. Falls es irgendwo in den Bäumen Vögel gab, waren sie offenbar verstummt.


    Zu Jax’ Linken tauchte ein Mann in einem grauen Anzug auf und versuchte, freies Schussfeld auf den Bereich hinter dem Pick-up zu bekommen.


    Jax fuhr herum und nahm ihn ins Visier. „Verpiss dich, verdammt noch mal“, brüllte er, „oder die Entscheidung ist gefallen!“


    Der Mann bewegte sich nicht, schoss aber auch nicht. Er hielt seine Waffe weiterhin auf Jax gerichtet, der Opie einen Blick zuwarf und sich fragte, wie viele Sekunden ihnen blieben, bis der nächste Typ hinter dem Pick-up auftauchen würde.


    Sie hatten nicht viele Möglichkeiten, und die Liste wurde mit jeder Sekunde auch nicht gerade länger.


    „Jax“, murmelte Opie


    Der Russe rief seinen Namen. „Ihre Zeit ist fast vorbei. Wir werden Ihnen gleich die Entscheidung abnehmen. Meine Leute sind Zeugen, welche Wahl ich Ihnen gelassen habe. Mein Arbeitgeber würde es mir nicht übel nehmen, wenn Sie hier an der Straße sterben. Ihre Kinder werden vielleicht um Sie weinen, Mr Teller, aber ich werde heute Nacht sehr gut schlafen.“


    Jax hörte kurz auf zu atmen. Wut schoss in ihm hoch und blendete ihn für eine Sekunde oder zwei, als er im Geist seine beiden Jungen sah, Thomas und Abel.


    „Also wie Sie wollen. Ich zähle jetzt bis fünf“, sagte der Russe. „Eins …“


    Der Countdown grenzte ihre Optionen schlagartig auf nur noch eine ein. Jax blickte zu Opie und stellte fest, dass dessen Augen dunkel vor Zorn waren, ganz wie seine eigenen.


    „Zwei“, zählte der Russe.


    Opie half Jax, bei der Sache zu bleiben und auf dem Boden der Tatsachen.


    Die beiden waren schon so lange enge Freunde, dass Opie ihn besser verstand als irgendjemand anders. Als Jax seinen Bruder verloren hatte und später seinen Vater und als Opies erste Frau, Donna, getötet worden war, hatten sie sich aufeinander verlassen können. Verdammt, sie konnten sich immer aufeinander verlassen.


    „Drei.“


    „Ich nehme das Arschloch auf deiner linken Seite“, flüsterte Opie.


    Jax holte Luft, lockerte seinen Griff um die Glock und kam hinter dem Pick-up hoch.


    In einer einzigen geschmeidigen Bewegung legte er auf den Russen an, der gerade seine beiden Jungs ins Spiel gebracht hatte, und schoss ihm zweimal in die Brust. Eine der Kugeln ging glatt durch ihn hindurch, und purpurrotes Blut spritzte fächerförmig hinter ihm ins Gras.


    Gleichzeitig trat Opie hinter dem Pick-up hervor, die Schrotflinte im Anschlag, und blies den Typen um, der zuvor um den Wagen herumgekommen war.


    Der Russe wurde durch den Schuss nach hinten geworfen, durch den Nebel aus seinem eigenen Blut.


    Das Echo des Knalls hallte in Jax’ Kopf nach, während er sich wieder hinter den Pick-up duckte. Dann rannten beide in das kleine Kiefernwäldchen.


    Die Russen eröffneten das Feuer, und der Pick-up schaukelte unter den vielen Einschlägen. Metall- und Glassplitter flogen durch die Gegend.


    Da aber waren Jax und Opie schon zwischen den Bäumen verschwunden, und Jax begann, die Sekunden zu zählen. Wie lange würde es dauern, bis die Russen sie eingeholt hatten? Wie weit war es bis zum Highway, wenn sie den Weg durch die Bäume nahmen? Opie ließ sich zwischen zwei Kiefern fallen, dann war Jax bei ihm.


    „Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz!“, stellte Opie fest.


    Der Aufruhr hinter ihnen hatte sich gelegt, aber Jax wusste, dass die Russen nicht einfach verschwinden würden.


    Sie würden ihnen folgen. Kurz sah er zwischen den Bäumen den Highway 99, erkannte einen Neun-Achser, eine heulende Suzuki mit einem ganz in Blau gekleideten Fahrer und noch andere Fahrzeuge. Ihre einzige Chance bestand darin, mit Gewalt einen Wagen anzuhalten – niemand würde freiwillig für ein paar zottelige Typen in Rockerklamotten stoppen. Vielleicht mussten sie einen Wagen klauen.


    Und ich ende direkt wieder in Stockton.


    Scheiße. Was auch immer sie unternahmen, sie müssten es jetzt tun.


    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als am Leben zu bleiben, bis die Bullen kamen, und den Rest ihrem Anwalt zu überlassen.


    Auf der anderen Seite des Highway 99 standen die Bäume dichter. Vielleicht konnten sie sich dort drüben verschanzen und bekamen sogar die Gelegenheit, das Clubhaus anzurufen und Juice oder Phil dazu zu bringen, sie abzuholen, bevor die Polizei sie erwischte.


    Ein Ausweg, vielleicht.


    Eine Kugel streifte Jax’ rechte Schulter, und er fluchte, als er stolperte. Er wich nach links aus und rannte weiter. Die Haut seines Rückens prickelte bei dem Gefühl, dass jeder Zentimeter ein mögliches Ziel war. Opie hörte ihn grunzen, als ihn die Kugel streifte. Er drehte sich zu Jax um.


    „Lauf weiter!“, rief Jax, und Opie ließ sich das nicht zweimal sagen.


    Kugeln pfiffen durch die Luft und schlugen in die Bäume. Fünf Meter vom Highway 99 entfernt kamen sie aus dem Kiefernwäldchen. Ein großer Truck donnerte vorbei. Der Luftzug wirbelte den Kies auf und riss eine alte Burgerschachtel von McDonald’s mit.


    Eine Kugel traf die Seite des Trucks, eine andere ließ die Seitenscheibe eines Mustangs zersplittern, der nach Norden fuhr und jetzt eine Vollbremsung hinlegte.


    Jax dachte, dass sie vielleicht gerade eine Mitfahrgelegenheit gefunden hatten. Mit eingezogenen Köpfen rannten er und Opie auf den Highway. Mitten im Kugelhagel und dem Hupen der Autos schafften sie es zum Mittelstreifen. Hinter sich hörten sie Reifen quietschen und die Russen fluchen.


    Jax sprang über die Mittelleitplanke und duckte sich, die Glock im Anschlag. Ein silberner Lexus kam schlitternd dort auf dem Grünsteifen zum Stehen, wo sie sich gerade noch befunden hatten.


    „Was zum Henker …?“, rief Opie und ließ sich neben ihn fallen.


    Ein Typ in einem Volvo schrie und hupte, als er vorbeifuhr, vermutlich hatte er die Waffen nicht gesehen.


    Opie schob eine Patrone in die Kammer der Pumpgun, und er und Jax starrten auf den Lexus. Weitere Russen quollen heraus – klar an ihren eisigen Augen und kantigen Gesichtern zu erkennen. Aber anstatt das Feuer auf Jax und Opie zu eröffnen, zielten sie auf die Russen, die gerade aus dem Kiefernwäldchen herauskamen.


    „Zieh dir das rein“, sagte Opie und zeigte auf den Streifen zwischen Schotterpiste und Highway, wo sie Opies Pick-up zurückgelassen hatten.


    Ein schwarzer Escalade raste auf der Schotterpiste heran und bremste. Weitere Männer sprangen heraus.


    Noch ein Sattelzug donnerte vorbei, und Jax schloss die Augen, als ihm Kies ins Gesicht spritzte. Als er wieder einen Blick riskierte, waren die Schüsse gänzlich verstummt.


    Wütende, warnende russische Stimmen waren zu hören, während die Neuankömmlinge ihre Waffen auf die Männer aus dem Hummer und dem weißen Truck richteten. Beide Gruppen bellten sich wüste Beschimpfungen zu, und ein riesiger Hüne mit Bart stieg aus dem Escalade.


    Der Mann besaß eine unglaubliche Präsenz, und die Mienen sämtlicher Männer veränderten sich, als er alle anschnauzte.


    „Der Boss?“, fragte Opie.


    Jax nickte. Der Boss von irgendwem.


    Der Bärtige strich seinen maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug glatt und deutete in Richtung Süden. Jax runzelte die Stirn und fragte sich, was er wohl den anderen Russen sagte.


    Doch dann hörte er in der Ferne Polizeisirenen und begriff.


    „Wir müssen abhauen“, sagte Opie und drehte sich um. Sie mussten sich im Wald auf der anderen Seite des Highways verstecken, bevor die Bullen eintrafen.


    Jax verharrte, um die Russen weiter zu beobachten, die sich alle zurückzogen. Als Opie sein Zögern bemerkte, wartete er ebenfalls.


    Die erste Gruppe zog sich mit immer noch gezogenen Waffen in das Kiefernwäldchen zurück, dann drehten sich die Männer um und liefen zu ihren Wagen. Drei der Neuankömmlinge hielten ihre Waffen weiterhin auf die flüchtende Gruppe gerichtet, während der Rest zurück in den Lexus und den Escalade kletterte. Kurz darauf waren alle vier Fahrzeuge verschwunden. Die Sirenen wurden zwar immer lauter, aber auf dem großen Highway konnten sie auch noch ein paar Meilen entfernt sein.


    Vielleicht.


    „Komm schon“, sagte Jax, sprang über die Leitplanke und rannte den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Er wünschte, er könnte die Glock einfach wegwerfen, aber das wäre leichtsinnig gewesen. Immerhin waren seine Fingerabdrücke darauf, und die Cops würden mit Sicherheit das Kiefernwäldchen durchsuchen.


    Ein Auto zog hupend zur Seite, um Opie nicht zu überfahren. Die beiden Männer rannten zwischen den Bäumen hindurch, und Jax ging davon aus, dass keiner der Russen selbstmörderisch genug war, um zurückzubleiben und den Job zu Ende zu bringen, während die anderen entkamen und die Polizei im Anmarsch war.


    Opies Pick-up stand noch immer an der Stelle, wo sie ihn zurückgelassen hatten, eingeklemmt zwischen ein paar Bäumen. Die meisten Scheiben waren zerschossen.


    Die Zündung jaulte etwas, als Opie den Zündschlüssel drehte, aber dann erwachte der Motor zum Leben. Sie fuhren zurück auf den Feldweg und suchten das Weite.


    Die Sirenen wurden leiser, aber Jax war sich sicher, dass die Bullen auch von der anderen Seite anrückten. Mit ihrem zusammengeschossenen Wagen konnten sie unmöglich weiterfahren.


    „Da“, sagte Jax und deutete auf eine schmale, von Bäumen gesäumte Straße auf der rechten Seite.


    Opie riss das Lenkrad herum. Der Pick-up ächzte und schwenkte in die kleine Straße ein. Einige Sekunden später waren sie vom Highway 99 aus nicht mehr zu sehen und folgten einer kurvigen Straße hinauf in die gleichen Hügel, die sie erst vor Kurzem hinter sich gelassen hatten.


    Zwei Meilen später stießen sie auf einen alten Transportweg für Holz, den man zu einem Wanderpfad umgebaut hatte. Opie fuhr den Weg entlang, bis sie wieder zu einem Fluss kamen, an dem sie, wie Jax annahm, noch am Morgen geangelt hatten.


    Opie setzte rückwärts ans Ufer. Sie wischten ihre Waffen ab und warfen sie so weit in den Fluss, wie sie nur konnten. Erst dann holte Jax sein Handy raus und rief im Clubhaus an. Chucky antwortete, gab aber das Telefon an Bobby weiter, als er Jax’ wütenden und drängenden Ton bemerkte.


    Nachdem Jax das Gespräch beendet hatte, drehte er sich zu Opie um. „Jetzt können wir nur noch warten.“


    Opie deutete mit dem Kopf hinüber zu dem Wanderpfad. „Sollen wir da ein Stück runterlaufen und warten, falls die Bullen herkommen, bevor Juice da ist?“


    Jax atmete tief durch und nickte dann, während er immer noch versuchte herauszufinden, was sie da gerade knapp überlebt hatten.


    „Was war das eben eigentlich?“, fragte Opie, während sie den Wanderweg entlangliefen.


    „Willst du etwa auch gerne wissen, warum wir noch am Leben sind?“


    „Ich will wissen, warum doppelt so viele Russen nicht doppelt so viele Kugeln in unsere Richtung bedeutet haben.“


    „Die erste Gruppe wollte uns tot sehen, weil sie denken, dass wir Putlova getötet haben“, meinte Jax. „Die zweite Gruppe hatte Putlova wahrscheinlich nicht ganz so gern wie die anderen Typen. Vielleicht haben wir denen sogar einen Gefallen getan.“


    „Ich dachte, unser Russenproblem wäre gelöst“, sagte Opie. „Zumindest für eine Weile.“


    „Es sind schwere Zeiten, Op. Sobald sich irgendwo ein Job auftut, kommt sofort jedes Arschloch angerannt und bringt auch gleich noch seinen Bruder mit, um ihn zu übernehmen.“


    „Und was machen wir jetzt?“


    Jax lächelte. „Wenn wir schlau sind, halten wir uns raus und hoffen einfach, dass sich die Idioten gegenseitig umbringen.“
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    John Carney entdeckte die Rothaarige schon auf fünfzig Meter Entfernung. Nicht, dass er irgendwie pervers war. Verdammt, er jagte seit zwanzig Jahren nicht in freier Wildbahn, nicht einmal, seit seine Frau Theresa gestorben war. Carney hatte immer eine Freundin oder auch mal drei gehabt, aber er hatte sie jedes Mal durch Freunde kennengelernt.


    Onlinedating kam für ihn nicht infrage, und er würde sicherlich auch keine Frauen in Bars aufgabeln.


    Bars waren für ihn off limits. Seit fünfzehn Jahren war er jetzt trocken. Ein alkoholfreies Leben mochte zwar manchmal langweilig sein, aber langweilig war immer noch besser als tot.


    Die Summerlin Gun Show war in den letzten paar Jahren nicht mehr so gut gelaufen wie zuvor, aber er blieb weiterhin dabei. Aus Loyalität zu Oscar Temple, der die Messe seit ihren Anfängen leitete.


    Und dieses Jahr zahlte sich Carneys Loyalität aus – während der ersten zwei Tage der Show waren die Geschäfte ungewöhnlich gut gelaufen. Die Amerikaner wurden ja immer paranoider, wenn es um ihr Recht ging, Waffen zu tragen. Jede Beschneidung oder sogar Abschaffung dieses Rechts kurbelte das Geschäft regelmäßig an.


    Nichts förderte den Verkauf von Waffen mehr als Gespräche über die stärkere Kontrolle von Waffen.


    Die Messe fand im Freien auf einem Feld von Oscar Temples Ranch statt, an der westlichen Grenze von Summerlin, in der einen Richtung nur einen Steinwurf vom Red Rock Canyon und in der anderen nicht zu weit von Downtown Las Vegas entfernt.


    Ground Zero für Touristen und für Waffenliebhaber leicht zu finden.


    Die Rothaarige wirkte nicht unbedingt wie eine typische Waffennärrin, und als sie näher kam, sah er, dass sie auch keine Rothaarige war. Mehr eine Erdbeerblonde, ein toller Farbton.


    Wie ein Hai glitt sie durch die Menschenmenge und beachtete die Auslagen kaum. Es waren die Gesichter der Händler, denen sie Aufmerksamkeit schenkte.


    Der Sonnenschein verlieh ihrem Haar einen rotgoldenen Schimmer. Ihr flaschengrünes Tanktop und ihre enge, ausgeblichene Jeans zeigten eine wohlgeformte Figur, aber Carney fielen mehr ihre Zuversicht und Entschlossenheit auf, die sie ausstrahlte, als ihre vollen Brüste und ihre schwingenden Hüften.


    Trotz seines Alters war er mit Sicherheit noch nicht zu alt, um die Attribute einer schönen Frau zu bemerken – auch wenn sie eher wie ein junges Mädchen wirkte.


    Sie blieb an Hal Burlingames Tisch stehen, klopfte auf eine gläserne Box, um die Aufmerksamkeit des alten Mannes zu erregen, und drückte ihre Hüfte vor, während sie ihm eine Frage stellte. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt und verschwand sofort wieder, als ihre Frage beantwortet war.


    Burlingame drehte sich um und deutete auf die Reihen der Waffenhändler. Erst als die Erdbeerblonde sich zu Carney umdrehte und lächelte, merkte er, dass Burlingame auf ihn zeigte.


    Während er noch grübelte, wer sie wohl sein könnte, kam die junge Frau auf ihn zugeschlendert. Andere Kunden stöberten in seinen Waren, und ein Typ, der ihn gefragt hatte, warum er kein Barrett M82 Scharfschützengewehr, Kaliber 50 im Angebot habe, regte sich nun darüber auf, in welchem Ausmaß die Regierung in seine Rechte eingriff, aber Carney ignorierte sie alle.


    Das süße kleine Ding schlenderte auf ihn zu, aber genau das störte ihn. Dieses Mädchen war keins von der Sorte, die einfach nur schlendern.


    Mit der rechten Hand tat sie, als würde sie mit einer Waffe auf ihn zielen. „Sie sind John Carney?“, fragte sie.


    Schon aus diesen vier Worten hörte er ihren irischen Akzent heraus, und sofort stiegen Erinnerungen in ihm auf. Seine Eltern stammten aus Carrickfergus, von Belfast aus ein Stück die Küste rauf, und auch ihm hörte man das immer noch ein wenig an.


    „Der bin ich. Was kann ich für Sie tun, Miss?“


    Ihr Lächeln war gefährlicher als jede seiner Waffen.


    „Mr Carney, ein Freund hat mir gesagt, Sie würden mir helfen können, und ich hoffe, dass er sich nicht geirrt hat. Es hängt eine Menge davon ab.“


    Zum ersten Mal sah Carney die zwei Männer, die hinter ihr aus der Menge auftauchten. Auch sie liefen ohne Umwege auf ihr Ziel zu, ohne all die Stände auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Es waren harte Kerle und fast so jung wie das irische Mädchen. Mit eisigen Augen und schmalen Lippen.


    Bullen?, fragte er sich. Oder das Gegenteil?


    Der Drang, sie zu warnen, stieg in ihm auf, aber als er sah, dass sie bemerkte, wie er über ihre Schulter blickte, und sie das nicht beunruhigte, wusste er, dass die beiden zu ihr gehörten.


    Er runzelte die Stirn. Wer auch immer diese Kleine war, sie brachte Ärger mit. Sie strahlte den Charme und die fast schon schmerzhafte Schönheit seiner Heimat aus, aber er wusste sofort, dass sie es nicht wert war.


    Trotzdem nickte er. „Mal sehen, was ich tun kann.“


    Sie blickte sich um, und ihm wurde klar, dass sie mit ihm sprechen wollte, ohne dass jemand es mitbekam. Der Trottel, der nach dem Scharfschützengewehr gefragt hatte, trottete schimpfend davon, und Carney winkte sie hinter den Stand.


    „Man hat mir gesagt, Sie könnten mich mit Oscar Temple bekannt machen“, meinte sie.


    Ihre helle Haut leuchtete in der Sonne, und die wenigen Sommersprossen um ihre Nase trugen nur noch mehr zu ihrer Schönheit bei.


    Doch als sie Oscars Namen aussprach, schwand das Selbstbewusstsein kurz aus ihren Augen, und ihre Züge verhärteten sich. Ein Hauch von Angst und Verzweiflung huschte über ihr Gesicht.


    Im nächsten Moment lächelte sie schon wieder, aber Carney hatte ihr wahres Ich gesehen.


    „Wie heißt du, Süße?“, fragte er.


    „Caitlin Dunphy“, antwortete sie in einem Ton, der ihm sagte, dass sie log und es ihr egal war, ob er es wusste.


    Carney schluckte und sah sich um, offenbar besorgt, wer sie vielleicht beobachtete.


    Selbst die hartgesottenen Typen, die wohl ihr Beistand waren, blickten nicht herüber.


    Tu es nicht, mahnte er sich im Sillen. Du bist sauber, John. Lass es dabei.


    Würde er Caitlin Dunphy Oscar Temple vorstellen, wäre die dann folgende Unterhaltung alles andere als legal. Er sollte sich aus der Sache raushalten, absolut raushalten und dem Mädchen sagen, dass er ihr nicht helfen könne.


    Aber Oscar hatte sich in all den Jahren immer sehr um ihn gekümmert, und welches Geschäft das Mädchen ihm auch immer anbieten würde, er wäre bestimmt daran interessiert.


    Und so wahr ihm Gott half, John Carney hatte einem irischen Mädchen noch nie etwas abschlagen können.


    Schon in ihren Anfangstagen war die Stadt Charming in Kalifornien bestens dafür geeignet gewesen, Heimatbasis eines Motorradclubs zu werden.


    Die Bewohner anderer Städte wären wahrscheinlich weniger gastfreundlich gewesen, weil sie sich Sorgen wegen des Rufs gemacht hätten, der mit Biker-Gangs einherging. Standen sie doch für Chaos, Gewalt und kriminelle Machenschaften.


    Einst waren Goldgräber in die Gegend gekommen, hatten sich der Land- und Holzwirtschaft gewidmet und mit wahrem Pioniergeist eine kleine Gemeinde gegründet.


    Nach dem großen Erdbeben in San Francisco waren dann viele Menschen aus der Stadt dorthin gezogen, um einem einfacheren Lebensstil nachzugehen, aber es sollte noch bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs dauern, bis all diese unterschiedlichen Gruppen miteinander verschmolzen und ein echtes Stück Amerika aufbauten.


    Die Bewohner von Charming lebten zwei Prinzipien. Eins lautete: leben und leben lassen. Es reflektierte den Pioniergeist der alten Siedler. Das andere war: Scheiße nicht dorthin, wo du auch isst. Vielleicht nicht mit genau diesen Worten, aber in Charming mochte man keine Einkaufszentren oder Franchise-Ketten. Die meisten Gewerbeimmobilien wurden in Eigenregie entwickelt – die Investoren stammten aus Charming – und die meisten Geschäfte in der Stadt gehörten Familien.


    Während der turbulenten zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hatte sich Charming nur wenig verändert, da die Leute es so wollten.


    SAMCRO war seit mehr als dreißig Jahren in der Stadt ansässig und betrieb fast genauso lange die Firma Teller-Morrow Autoreparaturen. Die Gründer – John Teller und Clay Morrow – waren zwei von SAMCROs Ersten Neun gewesen, und als die Sons of Anarchy begannen, illegalen Waffenhandel zu treiben, diente T-M ihnen als legitimer Deckmantel. Jahrelang hatte Polizeichef Wayne Unser über diese Aktivitäten hinweggesehen, und die anderen Einheimischen betrachteten den Club als aufrechten Teil ihrer Gemeinschaft.


    Doch nachdem Chief Unser in den Ruhestand gegangen war, hatten sich die Geschäfte zusehends verkompliziert. Die Polizeistation von Charming war aufgelöst und ihre Aufgaben komplett an den Bezirkssheriff übertragen worden. Inzwischen war SAMCRO auch im Drogenhandel aktiv, und die guten Beziehungen innerhalb von Charming gerieten zunehmend ins Wanken. Als Präsident von SAMCRO versuchte Clay Morrow zu retten, was zu retten war, doch immer, wenn er ein Problem gelöst hatte, tauchten zwei neue auf.

    Allmählich kotzte es ihn wirklich an.


    Clay saß im Clubzimmer am Ende des riesigen Konferenztisches.


    Ein hoher Maschendrahtzaun, der auf seiner Krone noch zusätzlich mit Stacheldraht bewehrt war, umgab den Hof der Werkstatt.


    In der Mitte befanden sich das Büro und das Clubhaus. Das Herzstück von SAMCRO war das Clubzimmer mit dem blutigen Sensenmann, der in den Sitzungstisch eingraviert war. Und damit war es auch das Herzstück aller anderen Charter der Sons of Anarchy weltweit.


    „Wo ist Juice?“, fragte Clay und warf Bobby Munson einen finsteren Blick zu. Der rundliche, bärtige und inzwischen ergraute Elvis-Imitator war im Laufe der Zeit zum Gewissen des Clubs geworden.


    Jahrelang hatte Clay Bobby als einen seiner wichtigsten Verbündeten betrachtet, hatte seinem kühlen Kopf und seiner Fähigkeit vertraut, die Dinge stets von allen Seiten zu betrachten.


    Seit Kurzem allerdings wurden Clay eben diese Eigenschaften unbequem, und er hatte das Bedürfnis, Bobby für einfach alles verantwortlich zu machen.


    „Hast du den Schaden an Opies Pick-up gesehen?“, fragte Bobby. „Juice schätzt gerade den Umfang der Reparaturen ein, damit die Jungs wissen …“


    Die Tür zum Clubraum wurde geöffnet, und Juice steckte den Kopf herein. Mit seinem üblichen scheuen und entschuldigenden Lächeln, das ihm ins Gesicht gebrannt schien, betrat er den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    „Sorry“, sagte er und strich mit einer Hand über seine kurze Irokesenfrisur und die Tätowierungen zu beiden Seiten.


    Zu Clays Linken richtete sich Jax auf und nickte Juice zu. „Setz dich.“


    Clay sah Jax von der Seite an, sagte aber nichts. Den Jungen stach seit Kurzem der Hafer. Er entwickelte allmählich das Benehmen eines Mannes, der glaubte, auf dem Stuhl des Präsidenten besser aufgehoben zu sein, als nur dessen Stellvertreter zu geben. Aber Clay hatte wieder für Ruhe zwischen ihm und Jax gesorgt. Nachdem Stockton hinter ihnen lag, hatte er einen kleinen Deal eingefädelt, der es Jax, sobald die Zeit reif war, erleichtern würde, den Club zu verlassen, und für SAMCRO den Weg geebnet, um mit dem Galindo-Kartell ins Geschäft zu kommen.


    Der Junge würde sie früher oder später verlassen.


    Trotzdem wollte Clay nicht, dass Jax sich zu sehr damit anfreundete, Anweisungen zu erteilen.


    „Okay, lasst uns den Scheiß mal klären“, sagte Clay.


    Er griff nach dem Hammer des Präsidenten, unterdrückte den beißenden Schmerz der Arthritis in seiner Hand und schlug auf den Tisch, um Ordnung in die Runde zu bringen.


    Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet, und er ließ sich einen Moment Zeit, um sämtliche Anwesenden zu betrachten. Jax und der Sergeant-at-Arms Tig Traeger. Bobby und der in Schottland geborene Chibs Telford. Opie und Juice. Happy und Kozik, die beide aus anderen Chartern kamen. Miles, der zum Mitglied geworden war, während der halbe Club in Stockton eingesessen hatte.


    Gegenüber von Clay am anderen Ende des Tisches saß Piney Winston. Einer von noch drei lebenden Mitgliedern der Ersten Neun. Piney hatte SAMCRO noch gemeinsam mit John Teller gegründet und Clay zu Anfang gefördert.


    Nun saß der alte Mann mit seinen Sauerstoffschläuchen in der Nase da und sah Clay aus seinen glänzenden, wässrigen Augen an, in denen immer Missbilligung und Misstrauen zu stehen schienen.


    Dass Jax anmaßend wurde, damit konnte Clay fertigwerden … Piney dagegen wurde allmählich zu einem echten Problem.


    „Kurz und bündig“, sagte Clay. „Jax?“


    Der Vizepräsident blickte in die Runde. „Ihr habt alle schon in Teilen gehört, was passiert ist. Opie und ich waren auf dem Rückweg von der Blockhütte. Ein Hummer hat uns gerammt. Von der anderen Seite ist ein Pick-up gekommen und hat uns von der Straße gedrängt. Ein Blick auf Opies Pick-up genügt, dann könnt ihr euch in etwa vorstellen, was da abgelaufen ist.“


    „Du atmest noch, Jackie“, sagte Chibs. „Glück gehabt.“


    „Jede Landung, nach der man noch laufen kann, ist eine gute Landung, richtig?“, fügte Kozik hinzu.


    Tig beugte sich über den Tisch und kniff die Augen zusammen. „Wir reden von den Russen, ja? Sie wollen Vergeltung dafür, dass wir Putlova und seine Mädels weggeblasen haben?“


    Opie nickte. „Wie wir es uns gedacht hatten. Sie wollten uns aber lebend. Zumindest so lange, bis sie uns bei ihrem Boss abgeliefert hätten.“


    „Wir haben aber nicht mitgespielt“, meinte Jax. „Die Schießerei ging los, und dann sind andere Russen aufgetaucht.“


    „Welche anderen Russen?“, krächzte Piney. Er saß mit gerunzelter Stirn da, seit der Hammer gefallen war. Clay konnte es ihm nicht verdenken.


    Opie konnte auf sich selbst aufpassen, aber kein Vater wollte hören, dass die russische Mafia auf seinen Sohn geschossen hatte.


    Jax und Opie erzählten den Rest der Geschichte, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Es gab nicht viel zu erzählen. Einige Minuten später wurde es am Tisch für ein paar Sekunden ruhig, bevor Jax sich erwartungsvoll zu Clay umdrehte. Exakt darauf hatte Clay gewartet – den Moment, in dem Jax anerkannte, wer den Hammer hielt.


    „Diese Sache bleibt unter uns und verlässt nicht den Raum“, sagte Clay. „Ich weiß, ihr alle habt gedacht, wir hätten das Problem mit den Russen für einige Zeit aus der Welt geschafft. Das dachte ich auch, aber nun sieht es so aus, als ob die Russen selbst in Gebietskämpfe verstrickt sind.“


    „Wollen wir das Galindo-Kartell informieren?“, fragte Jax und kratzte sich nachdenklich seinen blonden Bart.


    „Worüber denn?“, antwortete Clay und ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, um sicherzugehen, dass auch alle seine Antwort verstanden hatten. „Im Moment wissen wir einen Dreck. Chibs, wenn es was mit Waffengeschäften zu tun hat, könnten dann unsere Freunde in Belfast etwas gehört haben?“


    Chibs war zwar in Schottland geboren, aber in Belfast aufgewachsen und hatte sowohl bei der Britischen Armee als auch bei der RIRA gedient, bis ein paar hässliche Vorfälle ihn gezwungen hatten, Belfast zu verlassen. Er hatte immer noch Feinde in Irland, doch seine alten Kontakte bestanden nach wie vor – so unangenehm sie auch sein mochten.


    „Ich werde mich mal mit Connor Malone kurzschließen“, antwortete Chibs. „Mal sehen, was er weiß.“


    „Wir sollten auch mit Lin sprechen“, meinte Bobby mit seinem ständig besorgt wirkenden Gesicht. „Wenn die Russen neue Strategien verfolgen, könnte es doch sein, dass Lin und seine Leute davon schon wissen.“


    „Ich rufe Lin an“, sagte Jax und nickte.


    „Tut das“, sagte Clay. „Und erstattet dann Bericht.“


    Er sah sich um. Der Clubraum war so heilig wie das Innere einer Kirche. Alles, was dort am Tisch diskutiert wurde, war absolut vertraulich, außer, es wurde entsprechend anders abgestimmt.


    „Vermutlich gehen uns diese Arschlöcher gar nichts an“, sagte er. „Ein Haufen von Bratva-Pennern, die sich um die Brotkrumen streiten und darauf hoffen, dass ihre Herren in Moskau es bemerken und sie eine größere Scheibe abbekommen. Sie werden weiterhin aufeinander schießen und dabei vergessen, sich darum zu kümmern, wer Putlova unter die Erde gebracht hat. Haltet einfach wie immer die Augen offen und euch gegenseitig den Rücken frei, bis wir herausgefunden haben, wer auf der jeweiligen Seite die Befehle gibt.“


    Clay ließ erneut seinen Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen, falls noch jemand etwas zu sagen hatte.


    „Okay“, sagte er schließlich und knallte den Hammer auf den Tisch. „Sitzung vertagt.“


    Jax ließ die anderen im Clubhaus zurück, ging nach draußen und schloss die schwere Tür hinter sich. Die Luft wurde immer recht knapp, wenn sie im Clubraum saßen. Sie waren momentan eine Menge Leute, und das war auch gut so. Es machte den Club stark.


    Während er zu seinem Bike stiefelte, griff er in die Tasche und holte sein Handy heraus. Lin anzurufen war vermutlich Zeitverschwendung – die Russen würden nicht die Chinesen um Erlaubnis fragen, wenn sie ihren kleinen Krieg begannen – aber möglicherweise hatte Lin etwas gehört. Wenn sich die Russen gegenseitig töteten, war das nur gut, aber Jax machte sich Sorgen wegen möglicher Kollateralschäden.


    Er wählte Lins Nummer.


    Vom Parkplatz hinter sich hörte er Schritte heranschlurfen und drehte sich um, immer noch etwas nervös nach dem, was am Morgen passiert war.


    Anscheinend wirkte Jax kampfbereit, denn Chucky hob beruhigend die Hände, um deutlich zu machen, dass er keine Bedrohung darstellte.


    Als ob Chucky Marstein jemals eine Bedrohung hätte sein können.


    „Whoa, Jax. Ich bin es nur, Chucky.“


    „Meinst du, ich würde dich nicht erkennen?“


    Ohnehin schon immer hektisch, wirkte der kleine Kerl mit dem Ziegenbart diesmal noch aufgeregter als sonst.


    „Nein, nein, ich dachte nur, du könntest vielleicht tollwütig geworden sein oder so was in der Art.“


    Jax ließ das Telefon in seiner Hand verschwinden. „Du hattest doch einen Grund, um herzukommen.“


    „Ja, tut mir leid.“ Chucky verdrehte die Augen, weil er so vergesslich war. „Im Büro ist ein Anruf für dich. Eine Frau, und sie war ziemlich aufgeregt. Klang dringend.“


    Jax runzelte die Stirn, während er sich auf den Weg ins Büro machte. „Hast du ihren Namen?“


    „Nein“, erwiderte Chucky und holte ihn ein, „aber falls es hilft, sie hatte einen seltsamen Akzent. Britisch. Oder vielleicht Irisch.“


    Jax schob das Handy in die Innentasche seiner Kutte und hatte Chucky bereits komplett vergessen. Er trat in das dunkle Büro und sah den Telefonhörer mit seinem altmodischen Spiralkabel auf dem Schreibtisch liegen.


    Seine Mutter Gemma hatte den Anteil seines Vaters an Teller-Morrow geerbt, und meistens fand man sie im Büro. Jax war froh, dass sie heute nicht dort war, denn dann wäre sie auch ans Telefon gegangen. Während seiner Zeit in Belfast vor vielen Jahren hatte J. T. eine Beziehung mit einer Frau namens Maureen Ashby gehabt. Daher hatte Jax eine Halbschwester, von deren Existenz er erst auf einem eigenen Trip nach Belfast erfahren hatte. Jede Frau mit einem irischen Akzent, die bei Teller-Morrow anrief, während Gemma im Büro saß, war mehr als unwillkommen.


    Jax nahm den Hörer. „Hallo?“


    „Kannst du frei sprechen, Jax? Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen könnte.“


    Maureen war eine Frau mit Ecken und Kanten, aber während seiner Zeit in Belfast war er gut mit ihr ausgekommen. Sie erinnerte ihn an seine eigene Mutter, obwohl ihn Gemma kreuzigen würde, wenn sie das jemals herausfand.


    Maureen klang ziemlich verzweifelt und ängstlich, und das machte Jax ausgesprochen nervös.


    „Was ist los?“ Er warf einen Blick zu Chucky, während in seinem Kopf plötzlich die Alarmsirenen losheulten. Es gab nur eine Sache, die Maureen Ashby aus der Fassung bringen konnte.


    „Ist was mit Trinity?“


    „Sie ist verschwunden“, sagte Maureen. „Spurlos. Ich habe ihr zwanzig Nachrichten hinterlassen, aber seit mehr als zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört und jetzt …“


    „Was meinst du damit, seit zwei Wochen? Sie lebt doch bei dir.“


    „Nein, schon seit Monaten nicht mehr.“


    „Jetzt warte mal“, sagte Jax, mehr genervt als besorgt. Er drehte sich um und scheuchte Chucky aus dem Büro. Als der kleine Mann weg war, ließ er sich auf den Schreibtischstuhl sinken. „Fang mal ganz von vorn an!“


    „Es gibt keinen Anfang, Jax. Sie ist mit den Russen abgehauen, und ich dachte mir, wenn jemand sie finden kann, dann du.“


    Jax fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes blondes Haar. „Welche Russen?“


    Wenn man die Ereignisse dieses Tages bedachte, wurde ihm allein bei der Frage schon schlecht.


    „Es war vor fünf Monaten. Eine komplette russische Delegation kam vorbei – Bastarde von der Mafia. Sie wollten mit Brogan, Dooley und Roarke ins Geschäft kommen …“


    „Die Russen kamen aber nicht uneingeladen nach Belfast“, unterbrach Jax.


    „Es interessiert mich einen Dreck, ob sie eingeladen waren!“, fuhr Maureen ihn an. „Sie haben hier Geschäfte gemacht, das ist alles, was ich weiß. Roarke hatte einen Freund unter ihnen, sofern man bei Roarke überhaupt von Freunden sprechen kann.“


    Eine bedrohliche Ruhe schien Jax plötzlich einzuhüllen. Es war das gleiche Gefühl, das ihn immer überkam, wenn Dinge eine hässliche Wendung nahmen. Es fühlte sich an, als ob man in Treibsand versank, und obwohl man die Hände hochriss und sich versinken ließ, wusste man, sobald der Sand einen zur Gänze verschluckt hatte, würde alles nur noch schlimmer werden.


    Die irischen Könige – der herrschende Rat der Real IRA – hatten einen Besuch von einer Fraktion der Bratva erhalten. Alles ergab auf einmal irgendwie einen Sinn. Jimmy O’Phelan war der Mann der RIRA in Kalifornien gewesen. Er hatte sich um illegalen Waffenhandel und die Beziehungen zu SAMCRO gekümmert. Er hatte versucht, SAMCRO zu umgehen und direkt mit den Russen zu verhandeln. Sein Alleingang hatte so viel Ärger verursacht, dass die Kings nicht nur die Erlaubnis gegeben hatten, ihn zu töten. Sie hatten SAMCRO sogar noch dafür bezahlt.


    Wenn man Maureen Glauben schenken konnte, hatten die Russen sich also an die Kings gewandt, nachdem Jimmy O. getötet worden war. Jax musste mehr erfahren – er musste herausfinden, wie der Besuch verlaufen war und wie es um die Beziehungen zwischen SAMCRO und den Iren stand – aber Maureen hatte ihn ja nicht angerufen, um übers Geschäft zu sprechen, über Politik oder kriminelle Unternehmen.


    „Einer der Russen – ein Schlägertyp namens Oleg Voloshin – ist Trinity auf Schritt und Tritt gefolgt.“


    „Denkst du, dass er sie mitgenommen hat?“, wollte Jax wissen, während sein Griff um das Telefon fester wurde.


    „Ich weiß, dass er es getan hat, Jax. Trinity steht auf Oleg. Sie denkt, sie hat sich in ihn verliebt, und um ehrlich zu sein, war mir das ziemlich egal. Ich war auch schon in Männer verliebt, die sich nicht immer an die Gesetze hielten – und für einen Auftragskiller ist Oleg eigentlich ein ganz süßer Mann. Trinity ist vor vier Monaten mit ihm abgehauen, aber sie hat immer Kontakt zu mir gehalten, hat mich regelmäßig angerufen – bis vor zwei Wochen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört, und ich bin völlig außer mir vor Angst.


    Jax drehte sich im Stuhl herum und warf einen Blick zur Tür, die Chucky offen gelassen hatte – aber da war nichts.


    „Hör mal“, fuhr Maureen fort, „ich weiß, dass es andere Dinge gibt, über die wir reden müssen, aber im Moment …“


    „Natürlich machst du dir Sorgen“, unterbrach er sie. „Ich mache mir auch Sorgen. Aber momentan kann ich unmöglich das Land verlassen. Und nach Russland zu fliegen …“


    „Wer hat denn was von Russland gesagt?“


    „Ich dachte, da wäre Trinity mit Oleg hingegangen.“


    „Sie ist mit ihm abgehauen, das schon, aber nicht nach Russland. Sie ist in Amerika. Zuletzt, habe ich gehört, soll sie in Nevada gewesen sein.“


    Jax griff nach einem Stift und einem Stück Papier.


    „Kannst du mir sonst noch irgendwas sagen, wo Trinity sich aufgehalten hat oder über diesen Oleg und seine Leute?“, fragte er.


    Maureen rasselte herunter, was sie wusste, und das war sehr wenig. Jax schrieb alles auf, was ihm wichtig erschien – was ebenfalls sehr wenig war.


    Als er endlich auflegte, spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um und sah seine Mutter. In vertrauter Weise hatte sie angewidert den Mund verzogen.


    „Du willst mich wohl verarschen“, schnaubte sie.
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    Caitlin Dunphy war von ihrem Freund erstochen worden, nachdem sie ihn in einer Bar mit einem anderen Mädchen vorgefunden hatte. Verletzt und gedemütigt hatte sie ihn zur Rede gestellt und die Bar in Tränen aufgelöst verlassen, wonach das andere Mädchen ihm ein Bier über den Kopf gekippt und ihn heruntergeputzt hatte.


    Der Freund, Tim Kelley, war daraufhin mit mehr Alkohol im Blut, als es selbst ein besoffener Matrose noch gutheißen würde, zu Caitlins Wohnung gewankt. Tim und Caitlin hatten angefangen zu streiten, und bald waren die Fäuste geflogen.


    Wie jedes gute irische Mädchen hatte sie genauso gut austeilen wie einstecken können … bis er nach einem Küchenmesser gegriffen und es ihr in die Kehle gestoßen hatte.


    Trinity hatte sich gut mit Caitlin verstanden. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, hatten viele Nächte zusammen in Bars verbracht und gemeinsame Morgen beim Laufen im Park.


    Einmal waren sie zusammen im Gefängnis gewesen, und je weniger darüber gesprochen wurde, desto besser.


    Trinity war nicht in der Lage gewesen, auf Caitlins Beerdigung zu weinen. Zorn und Wut waren stärker gewesen als ihre Trauer, und sie sehnte sich danach, ein Messer in die Finger zu bekommen und Tim Kelley das zu geben, was er verdient hatte.


    Kurz darauf hatte es den Bastard dann erwischt, aber es war nicht Trinity gewesen, die ihn getötet hatte.


    Das bedauerte sie zutiefst und würde es ewig tun. Trinity Ashby war in ihrem Leben oft mit Gewalt in Berührung gekommen, war jedoch nie selbst wirklich kriminell geworden und ganz sicher keine Mörderin. Bei Tim Kelley hätte sie allerdings eine Ausnahme gemacht.


    Für Caitlin Dunphy.


    Als John Carney nach ihrem Namen gefragt hatte, war ihr Caitlins Name über die Lippen gekommen. Nun schämte sie sich dafür.


    Zu spät, um noch was zu ändern, dachte sie.


    In vielerlei Hinsicht.


    Die Summerlin Gun Show ging am späten Nachmittag zu Ende, der Abbau dauerte aber noch eine ganze Weile. Trinity hatte alle Hände voll zu tun, damit Oleg und seine Jungs nicht ungeduldig wurden, während sie warteten, ganz zu schweigen davon, dass die seltsame Truppe – ein irisches Mädchen, drei finstere Russen und alle leicht nervös – Aufmerksamkeit erregen würde, selbst im Zuge einer Waffenmesse.


    Sie hatte Gavril und Feliks fortgeschickt, während sie und Oleg sich die einzelnen Stände ansahen, dem Konzert am östlichen Ende der Messe lauschten und dem großen silbernen Airstream-Trailer einen Besuch abstatteten, der zu einem mobilen Kiosk umgebaut worden war.


    Das Popcorn dort war köstlich.


    Jetzt, da die Waffenmesse vorbei war und die Sonne langsam hinter den roten Bergen im Westen versank, fuhren sie auf einer Schotterstraße zum Haupthaus von Oscar Temples Ranch. Überall waren Zäune, doch ihre Aufmerksamkeit galt hauptsächlich der Security. Sie entdeckten ein paar Wachen und mindestens drei Kameras, was Oleg und seine Männer nervös machte. Sie folgten dem verbeulten alten Ford Pick-up mit dem massiven Ladeflächenaufbau, den John Carney benutzte, um seine Waren zu Waffenshows zu bringen. Und Carney hatte vorher angerufen.


    Sie wurden erwartet.


    Trinity fragte sich allerdings, was Oscar Temple wohl erwartete. Carney hatte ihm sicherlich die Eckdaten genannt, aber würde ein Mann wie Temple vielleicht trotzdem schlecht auf knallharte Männer mit russischem Akzent zu sprechen sein?


    Wie sie Amerikaner kannte, könnte das durchaus der Fall sein.


    „Überlass mir das Reden“, sagte Trinity von der Rückbank.


    Gavril saß hinter dem Steuer, Oleg auf dem Beifahrersitz und Feliks hinten neben Trinity.


    Sie alle warfen ihr einen finsteren Blick zu, selbst der Mann, in den sie sich verliebt hatte.


    „Es könnte sein, dass du das schon ein oder zwei Mal gesagt hast“, meinte Oleg. Trinity runzelte die Stirn, machte sich etwas größer und vergewisserte sich, dass Oleg ihr in die Augen sah.


    „Ich werde es auch tausend Mal sagen, falls es nötig ist, um das in eure sturen Russenschädel zu bekommen.“


    Olegs Grinsen dehnte die dünne weiße Narbe, welche sich von seinem Kinn bis zu seinem Ohrläppchen zog. Die Tattoos in seinem Nacken und auf seinen Armen waren irgendwie sowohl grausam als auch schön. Er besaß hohe Wangenknochen, einen kleinen Mund und die eng zusammenstehenden Augen eines Mannes, der unter Umständen nichts dagegen hatte auszuteilen.


    Auch die Stoppeln auf seinem kahlen Schädel trugen nicht unbedingt dazu bei, diesen Eindruck zu mildern, aber Trinity wusste es besser. Sie hatte seine Berührungen gespürt und in seinen Augen gesehen, wie sehr er sie begehrte.


    Oleg würde ihr niemals wehtun, außer vielleicht, indem er für sie starb, und sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um das zu verhindern.


    Gavril fuhr, wie immer. Er war hässlich und hatte dunkle Augen. Sein Gesicht sah aus, als sei er bereits in tausend Kämpfe geraten und hätte alle verloren.


    Feliks war der Ruhige in der Runde. Fast zwei Meter groß, bestand er praktisch nur aus Muskeln. Trinity hatte das Gefühl, dass die meisten Kämpfe mit Feliks endeten, ehe sie richtig begannen, da sich seine Gegner in die Hose pissten, bevor auch nur ein Schlag ausgeteilt worden war.


    „Du redest mit uns wie mit kleinen Kindern“, sagte Gavril. „Ich hab mal jemandem die Kehle zugedrückt, der so mit mir gesprochen hat.“


    Trinity lächelte und ließ sich wieder zurück in ihren Sitz sinken. „Du bist nicht der erste Mann, der andeutete, dass er mich gern töten würde, dem anderen Typen habe ich es allerdings eher abgenommen.“


    „Einer von uns liebt dich, kleine Irin“, murmelte Gavril, die großen Hände fest am Lenkrad. „Aber ich bin es nicht.“


    Oleg blickte flüchtig zur Rückbank, eine Augenbraue hochgezogen. Gavril mochte zwar ein Killer sein, aber die beiden Männer waren wie Brüder, und er würde niemals der Frau etwas tun, die Oleg liebte. Feliks blieb ruhig wie immer, aber er rollte mit den Augen, gerade so viel, um deutlich zu machen, dass er Gavrils Worte ebenfalls für leere Drohungen hielt.


    Das imposante, weitläufige Ranchhaus vor ihnen wurde allmählich größer. Trinity sah, wie Carneys Bremslichter aufleuchteten, und dann hielt auch Gavril an. Die Reifen ihres schwarzen Mercedes wirbelten Staub auf, und sie warteten, bis er sich gelegt hatte, bevor sie die Türen öffneten. Die Bratva hatte sie gelehrt, sich niemals offen zu zeigen, wenn sie die Umgebung nicht vollständig überblicken konnte.


    Trinity stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Der Mercedes gab tickende Geräusche von sich, während der Motor abkühlte. Sie hatte den Männern vorgeschlagen, ein Auto zu stehlen, das nicht so sehr dem Klischee der Russenmafia entsprach wie eine schwarze europäische Limousine. Gavril hatte jedoch gemeint, sie hätten ihre Ansprüche, die bedient werden müssten.


    Oleg hatte die Nummernschilder mit denen eines alten VW Golf getauscht. Zumindest heute Abend würden sie daher keine Probleme bekommen.


    Oleg und Feliks stiegen einige Sekunden nach ihr aus dem Wagen. Gavril wartete hinter dem Lenkrad, die rechte Hand ohne Zweifel an der Zündung. Sie hatten keinen Zündschlüssel, aber um den Wagen zu starten, würde der Mann höchstens eine halbe Sekunde brauchen. Er hatte es schon das eine oder andere Mal gemacht.


    Carney stieg aus seinem Pick-up aus und legte die Hände auf seine Lendenwirbelsäule, wie ältere Männer es immer taten. Er streckte sich und schlenderte dann zu ihnen herüber, mehr Cowboy als der Ire, der er eigentlich war.


    „Miss Dunphy“, grüßte er.


    Sie wollte ihm ihren richtigen Namen sagen, konnte es aber nicht. Oleg war vielleicht der Meinung, ihn töten zu müssen, wenn er diese Information erst besaß.


    „Ich sollte Ihnen sagen“, meinte Carney, „dass mir bei der ganzen Sache nicht so richtig wohl ist.“


    Feliks ließ seine Hand auf die Waffe sinken, die in seinem Hosenbund steckte, um sie schnell ziehen zu können.


    Oleg wirkte, als wolle er etwas sagen, doch dabei würde ihn sein Akzent verraten. Trinity sah ihn so scharf an, dass er sofort stumm wurde wie Feliks.


    „Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, Mr Carney“, sagte sie. „Sie stellen nur einen alten Freund einem neuen vor, das ist alles. Wenn Sie danach wieder gehen wollen, wird Ihnen das hier niemand zum Vorwurf machen.“


    Carney wand sich ein wenig und blickte zum Haus. „Oscar aber vielleicht.“


    Der Freund in Belfast, der ihr Carneys Namen gegeben hatte, hatte ihr auch gesagt, dass der Mann sich seit Jahren strikt an die Gesetze hielt. Sein Unbehagen, in etwas Ungesetzliches verwickelt zu sein, war ihm deutlich anzusehen. Aber er hatte zugestimmt, sie dorthin zu bringen, und daher kam er aus der Geschichte nicht so einfach wieder heraus.


    Carney schien das auch klar geworden zu sein, nur wenige Sekunden, nachdem Trinity dieser Gedanke gekommen war.


    Er seufzte und ging auf die Eingangstür des weitläufigen Ranchhauses zu, Trinity, Oleg und Feliks im Schlepptau.


    Gavril blieb im Mercedes sitzen, bis die Tür geöffnet wurde, ein bärtiger Mann in einer rostfarbenen Sportjacke erschien und sie ins Haus winkte.


    Carney begrüßte den bärtigen Mann, dessen Name anscheinend Aaron war. Aaron Irgendwer machte sich nicht die Mühe, sich den Gästen seines Chefs vorzustellen.


    Trinity hätte ihn für einen Trottel gehalten, mit seiner neuen Jeans und seinen nagelneuen Cowboyboots, aber dann sah sie die Beule unter seiner Sportjacke, die eine Waffe sein musste, und dunkle Intelligenz funkelte in seinen Augen wie kleine brennende Kohlen.


    Dieser Mann war mehr als nur ein Schläger. Aaron ließ sie in den Flur des Hauses treten und deutete auf einen kleinen Tisch unter einer Garderobe. „Lassen Sie Ihre Waffen hier. Sie werden hier auf Sie warten.“


    Eine Welle des Unbehagens durchlief alle. Trinity warf Oleg einen dunklen Blick zu, und er nickte. Er sah zu Aaron, der langsam seine Waffe aus dem Hosenbund zog und sie auf den Tisch legte.


    Die anderen taten es ihm gleich.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte der Mann. Trinity drehte sich zu ihm um.


    „Ich bin nur hier, um zu reden“, erklärte sie. „Ich mag Waffen noch nicht mal.“


    Er musterte sie einen Moment. Ihre Jeans und Stiefel und den dünnen Baumwollpullover, den sie trug. Aaron versuchte einzuschätzen, was sie wohl mit diesen Männern zu schaffen hatte, und Trinity wusste, dass er es noch nicht herausgefunden hatte.


    Ihr ging es ähnlich.


    „Ziemlich seltsame Begleiter haben Sie, wenn das wirklich der Fall ist“, meinte Aaron.


    „Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.“


    Er bedeutete ihnen, weiter ins Haus zu gehen. „Mr Temple wartet in der Küche auf Sie!“


    „In der Küche?“, wiederholte Trinity.


    Niemand sagte ein Wort. Carney folgte Aaron mit Trinity und den Russen im Schlepptau, die sich interessiert und aufmerksam umschauten.


    Zuerst erschien es etwas seltsam, dass der Mann sie in der Küche begrüßte anstatt im Wohn- oder Arbeitszimmer, aber die Küche war natürlich etwas intimer, persönlicher und irgendwie gastfreundlicher. Sie schuf die Illusion, dass sie Freunde wären und man über alles sprechen könnte.


    Oscar Temple stand in der Mitte der Küche an einer Kochinsel. Er schnitt gerade Gemüse auf einer Granitarbeitsplatte. An seiner Hüfte hing, wie bei einem Marshal im Wilden Westen, ein großer Colt. Der Ledergürtel und das Holster waren geölt. In einem Topf auf dem Ofen köchelte etwas, und bei dem wunderbaren Duft, der den Raum erfüllte, fing Trinitys Magen sofort an zu knurren.


    „Hallo John“, sagte Temple herzlich. „Und hallo auch an deine Freunde.“


    „Guten Abend, Oscar“, antwortete Carney.


    Temple sah zum Fenster über der Spüle. „Ist es schon Abend? Der Tag ging ja mal wieder schnell vorbei, findet ihr nicht?“


    Auf einem zweiten Schneidbrett lag ein komplettes Hühnchen, das er schon vorbereitet und zerteilt hatte. Zusammen mit dem Fleisch und dem Gemüse würde aus der Brühe sicher ein leckerer Eintopf entstehen.


    „Riecht gut, oder Miss …“, sagte Temple und warf einen Blick in Trinitys Richtung.


    „Dunphy“, sagte Trinity. „Caitlin Dunphy.“


    Temple wischte seine Hände an einem Geschirrtuch ab und reichte ihr die Hand.


    Er konzentrierte sich ganz auf sie – vielleicht hatte Carney ihm ja gesagt, dass sie das Reden übernehmen würde – und ignorierte ihre Begleiter.


    Trinity spürte kurz Panik in sich aufsteigen, als sie begriff, dass sie, anstatt nur Olegs Freundin zu sein, nun Teil eines kriminellen Unterfangens war, da sie mit der russischen Mafia zusammenarbeitete.


    Gott, was mache ich hier?, dachte sie, unfähig zu atmen. Dann sah sie zu Oleg und ihr fiel die Antwort wieder ein. Am Leben bleiben. Oleg am Leben halten. Dies war jetzt ihre Familie.


    Leichte Schritte kamen durch einen anderen Korridor auf die Küche zu, und alle sahen in die Richtung, als eine brünette Frau hereinkam. Braun gebrannt und vom Wetter gegerbt trug sie eine Variante von Aarons Sportjacke, inklusive der obligatorischen Ausbeulung.


    Wie viele von denen gibt es denn hier?, fragte sich Trinity.


    „Antoinette, da bist du ja!“, sagte Temple zufrieden. „Könntest du Miss Dunphy kurz mal abtasten? Wenn du fertig bist, kann Aaron dasselbe bei ihren Freunden machen.“


    „Sie haben ihre Waffen an der Tür zurückgelassen“, sagte Trinity. „Und ich bin unbewaffnet.“


    „Das kann schon stimmen“, erwiderte Temple. „Aber Antoinette durchsucht dich nach Kameras und Wanzen …“


    Er hielt inne und musterte kurz Oleg, bevor er sich Gavril zuwandte.


    „Aber wenn ich mir deine Leute so ansehe, bin ich mir sicher, dass du grundehrlich bist. Unsere Freunde vom FBI wirken nie derart überzeugend“, sagte er und ließ seinen Blick noch einen Moment auf Feliks ruhen.


    „Ihr seid Russen, oder?“


    Trinity hatte ihnen geraten, sich in jedem Fall zurückzuhalten, und das taten sie. Sie sagten nichts.


    Temple blickte sie an und tippte mit einem Finger in seinen Nacken.


    „Die Tattoos, meine Liebe.“


    Sie schaute zu Oleg, dachte an die derben Bilder in seinem Nacken und erinnerte sich daran, wie sie diese Haut gestreichelt hatte.


    „Ein russischer Gulag ist der einzige Ort, wo man solche Dinger bekommt“, meinte Temple. „Nennt man sie immer noch so, Gulags? Oder heißen sie jetzt einfach Gefängnis?“


    Gavril rückte ein Stück näher, und man konnte die Bedrohung, die von ihm ausging, geradezu körperlich spüren. „Hast du ein Problem mit Russen? Vielleicht einen Kodex, nach dem du keine Geschäfte mit uns machst?“


    Trinity hätte ihm am liebsten eine Kopfnuss verpasst, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    Oscar Temple breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass sie alle Freunde waren.


    „Keinesfalls, towarischtsch. Politik ist nicht unbedingt mein Steckenpferd. Ich bin Geschäftsmann. Jeder, der bereit ist, mich in US-Dollar zu bezahlen, ist für mich amerikanisch genug.“


    Gavril nickte und überdachte vielleicht noch mal, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, etwas zu sagen. Er blickte zu Oleg und Trinity. Feliks hielt sich im Hintergrund, blieb aber so nah wie möglich bei Temples bärtigem Bodyguard.


    „Okay, dann komm her und durchsuch mich, Antoinette“, sagte Trinity und hoffte, freundlicher zu klingen, als sie sich fühlte.


    Die Frau führte ihre Aufgabe so sorgfältig durch, dass Trinity das Gefühl hatte, nun behaupten zu können, das erste Mal etwas mit einem Mädchen gehabt zu haben. Als Antoinette fertig war, verschwand sie durch denselben Korridor, durch den sie gekommen war. Als Nächstes durchsuchte Aaron die Russen.


    Oleg und seine Männer fühlten sich sichtlich unwohl, während Aaron sich ausreichend Zeit ließ.


    „Was ist mit dem alten Mann?“, fragte Aaron und nickte in Carneys Richtung.


    Temple lächelte milde. „Bist du bewaffnet, John?“


    Carney antwortete mit gerunzelter Stirn. „Natürlich bin ich das. Ich habe die alte Beretta bei mir, die du mir geschenkt hast, als ich siebzig wurde.“


    „Anders möchte ich es auch nicht“, meinte Temple.


    Aaron zuckte die Achseln. „Okay, keine Kabel und keine anderen Waffen. Aber der hier hat ein Messer“, sagte er und deutete auf Oleg.


    Temple setzte ein teuflisches Lächeln auf. „Natürlich hat er eins.“ Er schaute zu Oleg. „Du siehst genau aus wie ein Mann, der ein Messer hat, Iwan.“


    Oleg lachte leise in sich hinein.


    Temple rutschte für einen Moment die aufgesetzte Freundlichkeit aus dem Gesicht. „Habe ich was Komisches gesagt?“


    „Niemand nennt uns mehr Iwan. Ronald Reagan ist schon seit langer Zeit nicht mehr Präsident“, sagte Oleg.


    Trinity seufzte. Okay, Temple war ein Arschloch, aber wenn man etwas von einem Arschloch will, lässt man es eben herumstolzieren wie einen Gockel und seine Rolle spielen.


    Sie schaute hinüber zu Carney, der nur einen Meter neben ihr stand und sehr nervös wirkte.


    „Du bist in meinem Haus“, warnte ihn Temple. Er ließ seine Handfläche auf dem Waffengriff ruhen, der aus dem Holster an seiner rechten Hüfte schaute. „Ich denke mal, ich kann euch nennen, wie es mir beliebt, ganz davon abgesehen, dass ihr mir eure Namen nicht genannt habt.“


    Carney entfernte sich einen Schritt von Trinity, damit klar war, dass er nicht zu ihr und ihrer Truppe gehörte.


    „Hört mal, Leute, ich habe meinen Teil getan“, sagte er mit krächzender Stimme. „Ich habe euch vorgestellt, also werde ich mich jetzt wieder davonmachen. Ihr scheint mir alle etwas aufgewühlt zu sein.“


    Trinity bekam eine Gänsehaut, als ob eine böse Präsenz den Raum betreten hätte. Sie glaubte nicht an böse Geister wie ihre Großmutter, aber sie glaubte daran, dass böse Absichten eine gewisse Aura schufen, die man spüren konnte.


    „Du bleibst erst mal hier, Carney“, sagte Temple. „Du hast diese Leute hierher gebracht.“


    „Können wir jetzt über das Geschäftliche sprechen?“, fragte Trinity. „Alles, was wir wollen, ist ein fairer Preis, und wir haben gehört, Sie seien ein Mann, der ehrlich arbeitet.“


    Temple atmete aus. Er sah hinüber zu Aaron, der sich etwas entspannte, und der Großteil der schlechten Energie löste sich auf.


    Auch Oleg und Gavril wurden sichtbar lockerer, aber Feliks blieb weiterhin in Aarons Nähe.


    „Nach was genau suchst du?“, fragte Temple.


    Carney summte in sich hinein, blickte auf den Fußboden und tat so, als ob er sich nicht gerade an einem illegalen Waffengeschäft beteiligen würde.


    „MAC-10s. Tec-9s“, sagte Oleg. „Wir brauchen ein Dutzend plus zwanzig Handfeuerwaffen. Und Hohlspitzgeschosse, falls du welche hast.“


    Temple stieß einen anerkennenden Pfiff aus, während er das geschnittene Gemüse auf einen Teller häufte und damit hinüber zu dem dampfenden Topf ging. „Da habt ihr ja einen schönen Wunschzettel. Das sind eine Menge Waffen für euch vier.“


    Keiner sagte ein Wort. Temple gab das Gemüse in den Topf und ging zurück, um das Fleisch zu holen.


    „Kann ich alles besorgen“, fuhr er fort.


    Antoinette kam zurück in die Küche. Temple warf ihr einen Blick zu, und die Frau nickte leicht mit dem Kopf.


    Trinity gefiel das nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich die linke Seite von Temples Mund zu einem leichten Grinsen verzog.


    Irgendetwas war gerade passiert zwischen Antoinette und ihrem Chef, und Trinity versuchte, sich an die letzten Minuten zu erinnern. Hatte sie irgendetwas verpasst?


    „Wie schnell können Sie die besorgen?“, fragte sie und tat so, als ob sie nichts bemerkt hätte.


    Temple schob inzwischen auch das Hühnerfleisch in den Topf und regulierte die Hitze.


    „Da ist noch etwas, das mich beschäftigt“, sagte er. „Nicht, dass es mich etwas angeht, trotzdem würde mich interessieren, was passiert ist, dass ihr zu mir kommt. Seien wir doch mal ehrlich, die meisten Waffen, die in diesem Land die Westküste rauf- und runtergeistern, sind durch irische oder russische Hände gegangen. Warum also wendet ihr euch nicht an eure eigenen Leute, um an die Waffen zu kommen?“


    Trinity lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Wie Sie ja schon gesagt haben, Mr Temple, geht Sie das nichts an.“


    Der herablassende Ausdruck kehrte in Temples Gesicht zurück.


    Der Bastard besaß Schlangenaugen und das Lächeln eines Raubtiers.


    In Antoinettes Tasche summte es. Mit Ausnahme des brummenden Kühlschranks und des Tickens der Uhr war es in der Küche still geworden. Das Summen in Antoinettes Tasche war so laut, dass jetzt jeder zu ihr hinübersah.


    Jeder mit Ausnahme von Oscar Temple.


    Trinity erstarrte. Warum reagierte Temple nicht auf das Summen von Antoinettes Handy, dem Ton für eine eingehende Textnachricht? Hatte er die Nachricht erwartet?


    Plötzlich ergaben all die Fragen einen Sinn, genauso wie die Tatsache, dass Antoinette zuvor den Raum verlassen hatte.


    Innerlich fluchend schob sich Trinity nach links, trat hinter John Carney, griff unter dessen Jacke und zog die Waffe heraus, die dort im Holster steckte. Antoinette bellte eine Warnung, als Carney protestierte, aber Trinity schob den alten Mann zur Seite und richtete die Pistole auf Oscar Temple.


    Aaron fluchte und griff nach seiner eigenen Waffe. Feliks war bereits in Bewegung, entriss ihm die Pistole und drosch sie ihm derart hart auf den Schädel, dass Aaron gegen die Wand krachte und auf einem Knie landete. Benommen schüttelte er den Kopf. Feliks folgte ihm und zertrümmerte mit einem weiteren Hieb Aarons Nase.


    Temple blieb trotz des Tumults ruhig. Antoinette griff nach ihrer eigenen Waffe, doch der Rancher gebot ihr Einhalt.


    „Verdammte Scheiße“, stöhnte Aaron und erhob sich langsam, während er das Blut zu stoppen versuchte, das aus seiner Nase schoss.


    „Nein, bleib da unten“, fuhr Temple den Mann an, der sein Leibwächter gewesen war. Trinity hatte das Gefühl, dass er gefeuert war.


    Oleg und Gavril starrten hinüber zu Trinity, als ob die ihren Verstand verloren hätte. Und vielleicht hatte sie das auch. Paranoia konnte heimtückisch sein – sie hatte sie bereits bei anderen beobachtet, aber noch nie bei sich selbst.


    Mit seinem Bart und seinen brandneuen falschen Cowboyklamotten sah Aaron lächerlich aus, wie er dort unten am Boden hockte, einem Pornostar aus den Siebzigern gleich, der seine Glanzzeit schon hinter sich hatte.


    Die ganze Bedrohung, die von ihm ausgegangen war, hatte sich in Luft aufgelöst.


    „Möchtest du mir etwas erklären, Mädchen?“, fragte Temple.


    Trinity ignorierte ihn. Feliks übergab Oleg die Waffe des Leibwächters und spurtete dann zurück in den Flur, um ihre abgelegten Pistolen zu holen. Sekunden später kam er wieder und gab Gavril seine eigene Waffe zurück.


    „Ich habe dir vertraut“, sagte Carney und starrte Trinity an.


    „Es sind nicht wir, denen du nicht hättest vertrauen sollen“, antwortete sie und wog die Pistole des alten Mannes in ihrer Hand. Ihre Haut prickelte bei dem Gedanken, was eine Kugel aus dieser Waffe anrichten konnte.


    „Antoinette“, sagte sie, während sie um Temple herumging, ohne ihn aus den Augen zu lassen, „hol dein Handy raus.“


    Die tief gebräunte Frau fischte ihr Mobiltelefon aus ihrer Tasche und übergab es Trinity. Die versicherte sich, dass Oleg und die anderen auf Temple und seine Leute aufpassten, dann klappte sie das Telefon auf.


    Die Nachricht war von einer örtlichen Nummer ohne zugehörigen Namen geschickt worden und bestand aus fünf Worten.


    Hinhalten. Sind fünfzehn Minuten entfernt.


    Trinity las den Text laut vor.


    „Scheiße!“, murmelte Oleg und sah hinüber zu Gavril. „Krupin?“


    Der Name ließ Antoinette zusammenzucken. Trinity spürte, wie ein Ruck durch ihren Magen ging. Sie richtete die Waffe auf Antoinettes Kopf, presste die Mündung zwischen deren dunkle Haare und fragte sich, wann sie so hart und so eiskalt geworden war.


    Ihr ganzes Leben lang hatte diese Art von Gewalt um sie herum stattgefunden, doch die meiste Zeit davon hatte sie in einer schützenden Blase verbracht. War nie Teil der Gewalt gewesen.


    Erneut stieß sie die Mündung der Waffe gegen Antoinettes Schädel „Wer hat die SMS geschickt? Wer kommt?“


    Carney ließ ein bebendes Schnaufen hören: „Tut mir leid, ich kann nicht bleiben. Ich muss los.“


    Nervös und zittrig ging er in Richtung Flur, wobei er ständig den Kopf schüttelte. Feliks wollte ihm den Weg abschneiden, und Aaron nutzte die Gelegenheit und sprang auf, um Feliks die Waffe zu entreißen.


    Trinity fluchte und fühlte sich einen Moment wie gelähmt.


    Oleg eröffnete das Feuer auf Temple, der sich, während er seine Waffe zog, hinter die Kochinsel fallen ließ. Gavril trat nach links, um freies Schussfeld zu haben.


    Antoinette packte Trinitys Handgelenk und verdrehte es, damit sie nicht richtig zielen konnte. Trinity drückte ab, und eine Kugel schlug in die Decke. Putz regnete herab. Antoinette trieb ihre Faust in Trinitys Niere und dann in ihre Achsel und versuchte, ihr Carneys Waffe abzunehmen. Nein, nein, nein. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, ihr Herz raste. Es ging alles den Bach runter.


    Die Schlampe packte ihr Gesicht und stieß sie rücklings gegen einen Küchenschrank, Geschirr schepperte. Antoinette knallte ihren Kopf noch zweimal gegen den Schrank, rang mit ihr um die Waffe und konnte sie Trinity schließlich entwinden. Und Trinity wusste, was das bedeutete: Dass diese Frau ihr in der nächsten Sekunde eine Kugel verpassen und sie sterben würde.


    Sie würden alle sterben. Auch Oleg würde sterben, und das konnte sie nicht zulassen.


    Schüsse krachten durch die Küche. Trinity drehte sich weg, roch die Gewürze von Temples delikatem Eintopf, packte mit beiden Händen die Griffe des Kochtopfs und kippte Antoinette die kochende Brühe mit Schwung ins Gesicht.


    Die Frau schrie auf und ließ die Waffe fallen. Trinity warf sich darauf. Ihre Finger schlossen sich um das kühle Metall. Sie rollte herum und zielte auf Oscar Temples Rücken. Er versteckte sich hinter der Kücheninsel, aber sie befand sich auf seiner Seite und er hatte keinerlei Deckung.


    Temple zögerte nicht, er drehte sich um.


    Trinity drückte zweimal ab und verfehlte ihn beide Male. Die Schüsse ließen ihn zusammenfahren, er zuckte zurück, während Splitter aus der Kochinsel durch die Gegend flogen. Temple verlor ein oder zwei wertvolle Sekunden, und dann war Gavril auch schon da. Er schoss Temple in die Stirn. Dessen Kopf wurde nach hinten gerissen, und Blut und Gehirnmasse verteilten sich über die Küchenschränke hinter ihm. Als der alte Mann zusammensackte, schoss Gavril ihm noch einmal in die Brust.


    Antoinette schrie immer noch. Ihr Gesicht und ihre Augen waren knallrot und troffen vom Eintopf, als sie versuchte, sich auf Trinity zu werfen. Oleg schoss ihr in den Kopf. Die Kugel drang in ihre Schläfe ein und tauchte nicht wieder auf.


    Ein Moment der Stille entstand. Einen Atemzug lang. Selbst die Uhr und der Kühlschrank schienen für einen Moment zu verstummen. Dann krachte ein weiterer Schuss.


    Aaron versuchte, unter Feliks hervorzukriechen, der seltsam schlaff dalag. Der Leibwächter mit der gebrochenen Nase befreite sich von dem riesigen Russen. Blut strömte aus einem Loch in Feliks Nacken, als wolle es niemals versiegen. Zitternd versuchte Aaron seine Waffe, die er wieder an sich gebracht hatte, zu heben, um sich zu verteidigen, aber Oleg war schneller und trat ihm ins Gesicht. Und dann noch einmal. Aaron heulte auf, als seine zerschmetterte Nase endgültig zu Brei geschlagen wurde. Trinity meinte zu hören, dass auch sein Wangenknochen brach.


    „Erschieß ihn!“, brüllte Gavril. „Er hat Feliks getötet! Pump das ganze Magazin in ihn!“


    „Nein!“, schnauzte Oleg. Er trat Aaron erneut. „Auf die Füße, khuy!“


    Aaron erhob sich taumelnd, eine Hand gegen die Wand gestützt, um zu verhindern, dass er zusammenbrach. Feliks hatte ihn schwer verletzt, aber jetzt war Feliks tot. Trinity gefiel das alles nicht, aber sie wollte sich auch nichts vormachen.


    Aaron hatte verdient, was immer Oleg und Gavril auch mit ihm machten. Sie waren hierhergekommen, um ein faires Geschäft abzuwickeln, und sie waren hintergangen worden.


    Oleg hielt Aarons Haare gepackt und rammte ihm die Mündung seiner Waffe gegen den blutüberströmten Hals.


    „Du weißt, wo in diesem Haus die Waffen sind“, knurrte Oleg. „Wenn du es mir nicht sagst, schieß ich dir erst ins Bein, und dann trete ich dir so lange in die Eier, bis sie platzen.“


    Trinity wurde übel.


    „Du wirst mich töten“, sagte Aaron, seine Stimme zitterte.


    „Das passiert eben, wenn man auf der falschen Seite steht“, antwortete Oleg und drückte ihm die Waffe noch fester gegen die Kehle. „Aber wenn du uns jetzt sofort zu den Waffen führst, stirbst du mit deinen Eiern und deinen Augen, wo sie hingehören. Kein Schmerz. Eine Kugel. Alles ganz schnell.“


    Ernüchterung machte sich in Aaron breit, und er verlor alle Hoffnung. Er nickte und ging in Richtung des Korridors, wo Antoinette ihren Anruf abgesetzt hatte.


    „Wir haben vielleicht zehn Minuten“, sagte Gavril. „Weniger, falls jemand die Schüsse gehört hat.“


    John Carney lehnte an der Wand und stieß ein leises Schluchzen aus.


    Trinity, Oleg, und Gavril drehten sich zu ihm um. Gebrochen und zitternd stand der alte Mann da und weinte.


    „Gavril“, sagte Oleg.


    Trinity kannte den Tonfall, wusste, was er bedeutete.


    „Nein“, sagte sie.


    Oleg runzelte die Stirn und blickte sie an, die Pistole auf Aarons Rücken gerichtet. „Trinity.“


    Mit der Waffe des alten Mannes an ihrer Seite lief Trinity zu ihm hinüber und stellte sich vor ihn. Sie blickte ihn nicht an, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


    „Dieser Mann hat nichts falsch gemacht. Er hatte mit seinem früheren Leben abgeschlossen, bis wir ihn gebeten haben, uns einen Gefallen zu tun. Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn dafür tötet.“


    Oleg zögerte. Die Lippen zu einer weißen Linie zusammengepresst überlegte er, aber Trinity wusste, wie es enden würde.


    Die Brutalität, mit der er Aaron bedroht hatte … Er hätte all das wirklich getan, allerdings, ohne Freude daran zu haben. Gewalt war für Oleg ein Mittel zum Zweck. Er war kein Killer, aber er glaubte daran, dass Leute das ernteten, was sie säten.


    Er deutete auf Carney. „Setz dich da hinten an den Tisch. Du gehst erst, wenn wir es auch tun.“


    Schweigend begab sich Carney zu dem kleinen runden Tisch in der Küche und zog sich einen Stuhl heran.


    Aaron wollte sich umdrehen, vielleicht, um erneut anzugreifen, aber Oleg schlug ihm die Waffe gegen die Schläfe. „Los jetzt!“


    Der Leibwächter lief die ersten seiner letzten Schritte. Oleg und Gavril folgten ihm.


    Trinity wusste, dass sie ihre Hilfe hätten gebrauchen können, um die Waffen fortzuschaffen, aber sie nahm sich auch einen Stuhl und setzte sich John Carney gegenüber, dessen Gesicht ganz rot war. Er wischte sich die Tränen weg und sah sie unsicher an.


    Er warf einen Blick auf die Leichen von Temple und Antoinette, und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Für einen Moment glaubte sie, etwas von dem harten Mann gesehen zu haben, der er einst gewesen war.


    „Oscar hat die Karten verteilt, Mädchen“, meinte Carney. „Er pflegte zu sagen: ‚Das Haus gewinnt immer‘, obwohl es dumm ist, das auch zu glauben. Manchmal verliert das Haus auch. Manchmal haben die anderen die besseren Karten, und das Haus wird bis auf die Grundmauern niedergebrannt.“
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    Jax hielt seinen Sohn Thomas in den Armen und drückte seine Nase gegen den Kopf des Jungen. Thomas war kein Baby mehr, aber sein Kopf hatte immer noch diesen typischen Babygeruch, der Jax an seine wichtigste Rolle erinnerte. Seine Söhne bedeuteten ihm alles, waren der Grund, warum er atmete.


    Die Leute sprachen darüber, welche Maßstäbe ein Mann haben sollte, aber für jeden Vater lag der einzige gültige Maßstab in den Augen seiner Kinder. Wenn sie eines Tages erfahren würden, was er für den Club getan hatte, für die Bruderschaft und die Zukunft seiner Kinder – hoffte er, würden sie ihn verstehen.


    Aber je mehr Zeit verging, umso mehr begriff er, dass die Zukunft, die er ihnen ermöglichen wollte, wichtiger war als ihre Vergebung für das, was er dafür hatte tun müssen.


    Gelächter und Geplätscher drangen aus dem Badezimmer. Er küsste Thomas auf den Kopf und stieß die Tür auf. Tara Knowles kniete neben der Badewanne und wusch das Haar von Jax’ ältestem Sohn Abel. Beide sahen zu ihm auf – seine Frau und sein Junge –, und ihr Lächeln rührte ihn.


    Abels Haar war voller Schaum, und Tara hatte daraus seltsame Kringel und Wellen geformt und zeigte sie Abel in einem Handspiegel.


    „Hallo Daddy“, sagte Abel.


    Abel versuchte, eine Handvoll Seifenblasen nach ihm zu werfen, aber sie flogen nicht weit.


    „Ich bin dann weg“, sagte Jax.


    Tara stand auf und nahm Thomas, der seine Arme nach ihr ausstreckte. Jax küsste den Kopf des Jungen und ließ ihn los. Sie lächelte erneut, und ihr engelsgleiches Gesicht erstrahlte. Ihr Blick konnte einen Mann zu Stein erstarren lassen, wenn Tara etwas an ihm missfiel, aber sie war von einer dunklen Schönheit. Er strich ihr übers Gesicht.


    „Pass auf dich auf“, sagte Tara und küsste ihn, während sie Thomas auf ihrem Arm zurechtsetzte. „Komm ja zurück zu mir.“


    „Tue ich das nicht immer?“, fragte er mit einem Grinsen.


    „Wenn du weißt, was gut für dich ist.“


    Die Leichtigkeit ihrer Unterhaltung hatte einen düsteren Unterton. Tara wollte nicht, dass er ging – nur mit Chibs und Opie als Rückendeckung –, aber sie würde ihn auch nicht bitten, zu bleiben. Jax hatte ihr nicht alle Einzelheiten gesagt, nur, dass Trinity in Gefahr war.


    Tara umarmte ihn, drückte ihren Körper an ihn, damit er nicht vergaß, was ihm entging, während er fort war, und sah ihm ernst in die Augen.


    Du musst gehen, hatte sie gesagt. Ich liebe dich dafür, dass du es tust. Aber bis vor einem halben Jahr hast du noch nicht einmal gewusst, dass sie existiert. Stirb nicht für sie.


    Das hatte er auch nicht vor, aber sie beide wussten, dass dieses Risiko bestand. Für jeden … und mehr noch für die Leute in ihrer Welt.


    In diesem Leben, das sie selbst gewählt hatten, musste er regelmäßig den Kopf in den Rachen des Löwen stecken. Und irgendwann einmal würde das Maul zuschnappen.


    Jax ging zur Badewanne und bespritzte Abel mit Wasser, der zurückspritzte.


    Er küsste Tara und Thomas erneut, drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzublicken. Er griff nach einem kleinen Rucksack, der neben der Tür stand – nur ein paar Sachen zum Wechseln und noch ein paar andere Dinge – und verließ das Haus.


    Chibs und Opie waren höchstens als Schatten in der Zufahrt auszumachen, als Jax hinaustrat. Ihre Motorräder waren vertraute Silhouetten, trostreiche Geister, die darauf warteten, zum Leben erweckt zu werden.


    Opie zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs beleuchtete für einen Moment sein Gesicht. Der Mond kam hinter ein paar Wolken hervor, als Jax auf die beiden Männer zuging.


    „Alles klar bei dir?“, fragte Opie.


    Jax ging zu seinem Bike. „Ja, sie versteht es.“


    Opie schüttelte den Kopf und erinnerte Jax dabei an einen Bären. „Ich wünschte, Lyla würde es auch verstehen. Vielleicht kann Tara mal mit ihr reden.“


    „Ich bin mir sicher, das tut sie, wenn du es möchtest.“


    Opie atmete Zigarettenrauch aus. „Sie muss sich einfach daran gewöhnen. Sie glaubt, dass wir am Ende in Vegas landen mit einem ganzen Zimmer voller Nutten.“


    Chibs trat zwischen sie, legte seine Arme um beide und ließ sein teuflisches Grinsen aufblitzen, das so viel hieß wie: „Wen interessiert das schon?“, und das immer geeignet war, ihre Stimmung zu heben.


    „Wir kriegen die Sache schon auf die Reihe und heben uns die Nutten vielleicht für den Heimweg auf“, meinte er.


    Opie lächelte, nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette und trat sie dann am Boden aus. Auf ein unterbewusstes Signal hin gingen die drei zu ihren Motorrädern. Jax hatte den Rucksack mit seinen Sachen über der Schulter getragen. Jetzt schlüpfte er auch noch in den zweiten Schultergurt. Er hatte eine Lederweste an, die seiner üblichen Kutte ähnelte, nur ohne Abzeichen. Chibs trug eine abgewetzte Jeansjacke mit einem olivfarbenen Shirt darunter. Opie hatte nur ein dunkelblaues Sweatshirt an und die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt.


    Ohne ihre Kutten, und damit ohne jeden Bezug zu ihrem Club, fühlten sie sich alle ziemlich nackt.


    „Bist du sicher, dass wir das Richtige tun, Jackie?“, fragte Chibs und strich seinen Spitzbart glatt, als er auf seiner Harley Davidson Dyna Street Bob saß. „Zu reisen, ohne unsere Farben zu zeigen?“


    Jax nickte. „Wir können uns nicht auf eine Seite schlagen, solange wir nicht wissen, welche Seite versucht hat, uns umzubringen.“


    „Clay ist darüber nicht gerade besonders glücklich“, bemerkte Opie und umfasste den Gashebel.


    Ihr Plan gefiel Clay nicht – so viel war sicher. Ihm gefiel es nicht, dass mehrere Tage drei Männer weniger im Club waren als sonst. Außerdem gefiel es ihm nicht, dass sie praktisch verdeckt unterwegs waren, und am wenigsten gefiel ihm, dass er keinerlei Kontrolle darüber hatte, was in Nevada geschehen würde.


    Wenn es nur um Trinity gegangen wäre, hätte Clay heftiger protestiert, war Jax überzeugt. Aber zumindest erkannte er an, dass die Reise ihnen mehr Klarheit darüber verschaffen würde, was die Russen verdammt noch mal vorhatten.


    „Clay weiß, dass wir nicht drum herumkommen“, erklärte Jax.


    Chibs startete sein Bike und es erwachte brüllend zum Leben. Jax wollte es ihm gerade gleichtun, als Scheinwerfer die Auffahrt in gelbes Licht tauchten. Als er sich umdrehte, sah er, dass es seine Mutter in ihrem schwarzen Cadillac XLR-V war. Sie stieg aus dem großen Wagen, schlug die Tür zu und kam auf sie zu.


    „Jungs“, grüßte sie, und ihre Stimme ging fast unter in dem Lärm, den Chibs’ Maschine machte.


    Opie und Chibs nickten ihr beide zu. Opie hatte vielleicht sogar ihren Namen gesagt, aber Jax achtete nicht darauf. Er saß auf seiner Harley, eine Hand am Gas.


    „Du hättest nicht extra zu kommen brauchen, um uns zu verabschieden“, sagte er.


    Sie verzog die Lippen. „Ich bin hier, um meine Enkel zu sehen.“


    Gemma Teller-Morrow sah für ihr Alter ziemlich gut aus. Ihre braunen Haare hatten blonde und rotbraune Strähnen. Sie besaß immer noch eine umwerfende Figur, und es war auch noch immer etwas von der Schönheit zu erkennen, die sie als junges Mädchen gewesen war. Selbst jüngere Männer sahen zweimal hin oder auch öfter, bis sie den Blick erwiderte. Aber sobald das der Fall war, wichen die meisten zurück, da es nur wenige Frauen gab, die so sicher auftraten wie Gemma.


    Sie arbeitete hart, um die nicht heilen wollenden Wunden zu verbergen, die ihr das Leben geschlagen hatte. Jax hatte sie alle gesehen und kannte sie gut.


    Er wusste auch, dass diese Wunden sie nur noch beeindruckender machten. Gemma hatte ihn nach ihrem Vorbild erzogen. Keiner verstand sie besser als Jax, noch nicht einmal Clay. Sie wusste, warum er nach Nevada gehen musste, und sie würde ihm nicht im Weg stehen, so wenig ihr die ganze Sache auch gefiel.


    Gemma küsste ihn auf die Wange, packte seinen Unterarm und drückte nicht gerade sanft zu.


    „Geh für Maureen Ashbys kleine Schlampe kein unnötiges Risiko ein.“


    Jax schüttelte den Kopf. „Wir sehen uns in ein paar Tagen, Mom.“


    Gemma ging zum Haus, ihre Absätze klackerten auf dem Asphalt.


    Tara würde nicht gerade begeistert sein, sie zu sehen, aber Jax wollte sich nicht mehr länger einmischen.


    Sie mussten los. Er startete seine Harley und fühlte sich augenblicklich besser.


    Auf dem Sitz seines Bikes, mit knurrendem Motor, die Straße unter den Rädern – dort gehörte er hin.


    Mit Opie und Chibs im Gefolge fuhr Jax auf die Straße. Sie mussten noch einen Stopp einlegen, bevor sie sich auf den Weg nach Nevada machten.


    Connor Malone hatte sein Büro noch nie gemocht. Es war der Ort, an dem er am verwundbarsten war. An seinem Schreibtisch hatte er das Gefühl, dass jeden Moment die Polizei die Tür eintreten und ihn verhaften könnte. Jedes Mal, wenn er ans Telefon ging, tat er es nur mit einer Gänsehaut und voller Panik, dass man ihn abhören könnte.


    Deswegen fanden die meisten seiner Meetings in Kneipen und Restaurants, in Parks oder Boxclubs statt – manchmal sogar in einer alten Scheune im Indianerreservat.


    Er hatte mal irgendwo gelesen, dass ein Mann, der den Ärger umwarb, nicht überrascht sein sollte, wenn er ihm nach Hause folgte.


    Ach, Connor … du bist von Natur aus nervös, hatte seine Mutter immer zu ihm gesagt.


    Aber irgendwie hatte er gerade durch diese Nervosität seinen Aufstieg in der IRA geschafft und war die rechte Hand von Gaalan O’Shay geworden, der die RIRA-Operationen an der Westküste der Vereinigten Staaten verantwortete.


    Schon das allein hätte ihn ohne Ende nervös machen sollen, aber es war niemals die Arbeit selbst, die Connor nervös machte. Es war das Wissen, wie schnell Dinge total in die Hose gehen konnten, ihm eine Kugel einbringen oder ihn ins Gefängnis bringen konnten.


    In letzter Zeit war er ängstlicher als sonst. Die illegalen Waffengeschäfte waren riskant genug, aber nun kam durch ihr Abkommen mit den Sons of Anarchy auch noch das Galindo-Kartell ins Spiel, was gleichbedeutend war mit Drogen. Die Liebe der Amerikaner zu ihren Waffen war von ausgesprochen romantischer Natur, was bedeutete, dass sie auch mal fünf gerade sein ließen und sich nicht über ein paar illegale Waffen aufregten.


    Die Liebe der Amerikaner zu Drogen dagegen war eher fleischlich. Sie schämten sich ihrer Abhängigkeit und waren schnell bereit, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen.


    Aus Belfast hatte er die Nachricht bekommen, dass der Deal beschlossene Sache war. Gaalan traute Jax Teller nicht, hielt ihn für launisch und unberechenbar. Connor mochte Jax durchaus, aber Clay Morrow war immer leichter zu durchschauen gewesen. Clays Beweggründe waren eindeutiger und nicht von Zweifeln oder moralischen Bedenken beeinträchtigt.


    Jax Teller hatte vor einer Stunde angerufen, und Connor hatte vorgeschlagen, sich im White Horse Diner zu treffen, einem Restaurant am Highway in Morada, nicht weit von Charming.


    Connor mochte den Laden, da man dort rund um die Uhr frühstücken konnte und weil die müden Trucker und erschöpften Eltern mit ihren Kindern nie Notiz von ihm nahmen, egal, mit wem er sich traf.


    Er schaufelte sich gabelweise ein Omelett in den Mund, während er die Tür nicht aus den Augen ließ. Er hatte aus Gewohnheit eine Sitznische im hinteren Teil des Restaurants gewählt, obwohl er lieber am Fenster gesessen hätte. Er erwartete nicht, dass die Sons of Anarchy am Fenster vorbeifuhren und das Feuer eröffneten – sie waren vielleicht Extremisten, aber nicht dumm. Trotzdem war Vorsicht besser als Nachsicht.


    Das gehörte eben zu den Dingen, die einen nervösen Iren am Leben erhielten.


    Er biss gerade von seinem Toast ab und nippte an seinem Tee, als er sah, wie Jax und Chibs auf ihn zukamen. Mit gerunzelter Stirn musterte er ihre Kleidung – es war seltsam, sie ohne ihre Kutten zu sehen –, aber die Abwesenheit der vertrauten SAMCRO-Kutten machte sie weniger auffällig, das gefiel ihm.


    „Connor“, sagte Jax, während er in die Sitznische rutschte, „danke, dass du gekommen bist.“


    „Es hörte sich wichtig an“, erwiderte Connor.


    Chibs ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob vielleicht Ärger drohte, dann rutschte er neben Jax.


    „Hallo Con.“


    „Filip“, antwortete Connor mit einem Nicken.


    Chibs betrachtete den Teller, der auf dem Tisch stand, mit einem Gesicht, das nicht wirklich ein Lächeln zeigte – eher eine Erinnerung, die gerade wieder aufgetaucht zu sein schien. „Dreimal am Tag Frühstück.“


    „Mein Arzt rät mir davon ab“, meinte Connor. „Wir sind nicht mehr so jung wie früher. Aber hin und wieder gönne ich es mir. Wollt ihr etwas bestellen?“, fragte Connor und schob sich eine weitere Gabel Omelett in den Mund.


    „So verlockend das auch aussieht, ich habe nur eine Frage an dich“, sagte Jax.


    „Eine Frage? Die du mir nicht am Telefon stellen konntest?“


    Chibs warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Nein.“


    Connor verstand. Jax wollte ihm in die Augen sehen, wenn er ihm die Frage stellte.


    Es beunruhigte Connor, dass sie ihn für offenbar so leicht durchschaubar hielten. Aber vielleicht stimmte es ja, vielleicht war er tatsächlich ein schlechter Lügner. Er schwor sich, daran zu arbeiten.


    „Schieß los“, sagte er.


    Jax ließ seine Hände auf dem rissigen Resopal ruhen. „Wie stehen die Dinge zwischen deinen Bossen und den Russen?“


    Im Hinterkopf hörte Connor die Stimme seiner Mutter, die ihm sagte, was für ein nervöses Kind er sei.


    „Ich bin mir nicht sicher, auf was du hinauswillst.“


    „Blödsinn“, murmelte Chibs mit gerunzelter Stirn. „Erzähl keinen Mist, Con. Dafür haben wir keine Zeit.“


    So entschieden sie auch waren, unberechenbar wie immer, würden sie doch nichts unternehmen, was ihre Beziehung zur RIRA aufs Spiel setzen konnte. Das wusste Connor. Er wusste auch, dass sie hier keine Gewalt anwenden würden, nicht, wenn zwei Tische weiter kleine Kinder saßen.


    Er wusste es, aber schwören wollte er lieber nicht darauf.


    Irgendwann einmal würde diese Unsicherheit, diese Wut, die tief in Jax schlummerte, ausbrechen und eine Menge Leute das Leben kosten. Aber Connor hatte nicht vor dazuzugehören.


    „Soweit ich weiß“, sagte er, „gibt es keine Verbindungen zwischen denen und uns. Nicht im Moment.“


    Jax beugte sich über den Tisch, die Brauen hochgezogen und den Blick auf ihn gerichtet. „Ein Haufen Russen haben mich und Opie von der Straße gedrängt und versucht, uns am helllichten Tag zu töten. Dann ist noch eine zweite Gruppe aufgetaucht und hat die anderen vertrieben. Sie töten sich gegenseitig, Connor, und sie tun es auf amerikanischen Straßen mit illegalen Waffen. Dieser Konflikt ist schlecht fürs Geschäft, eures und unseres. Vielleicht möchtest du deine Antwort noch mal überdenken. Ich weiß, dass die Russen vor einiger Zeit eine Delegation nach Belfast geschickt haben. Ich möchte wissen, was dabei herausgekommen ist. Ich habe zwei Lager, die aufeinander schießen und auf Mitglieder meines Clubs. Ich möchte wissen, auf wessen Seite die Iren sind.“


    Connor atmete tief ein. Auf seinem Teller wurden die Reste des Omeletts kalt, aber ihm war der Appetit vergangen.


    „Sollte es später mal zur Sprache kommen“, sagte er, „dann hat dieses Gespräch zwischen uns nie stattgefunden.“


    Jax nickte. „Einverstanden.“


    Chibs nickte ebenfalls kurz, was Connor veranlasste fortzufahren.


    „Die Bratva ist nach Belfast gekommen, um einen Deal zu machen. Das hast du richtig erkannt“, erklärte Connor.


    „Sie waren auch kurz davor, einen Deal abzuschließen, der für euch etwas unangenehm hätte werden können, aber als Roarke erfuhr, dass sich die Bratva aufgeteilt hat, war die Sache erledigt. Belfast wollte nichts mit der Bratva zu tun haben, bevor der Machtkampf vorbei ist und der Staub sich gelegt hat.“


    Unzufrieden kniff Jax die Augen zusammen. Er warf Chibs einen Blick zu und legte den Kopf schräg, als er wieder Connor ansah.


    „Danke für die Information. Das war alles, was wir wissen wollten“, erklärte er. „Es lief damals beschissen, völlig chaotisch und ich verstehe, dass sich Roarke und die anderen nach Alternativen umgesehen haben. Aber die Vereinbarung zwischen Belfast und SAMCRO steht jetzt auf festen Beinen.


    Sollten die Russen ihre Streitigkeiten beilegen und zu euch zurückkommen, bleibt eure Tür zu.“


    Connor kratzte sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. „War das eine Frage oder ein Befehl?“


    „Ich sage, dass unsere Vereinbarung eindeutig ist“, erwiderte Jax. „Wenn dieses Thema noch einmal aufkommt, stellst du sicher, dass Roarke und die anderen das wissen.“


    „Das geht nicht, Jax.“


    Chibs hatte die Fäuste auf dem Tisch. Er spannte sie, als würde er sie ausgesprochen gern benutzen. „Warum nicht?“


    Connor ließ seine Gabel auf den Teller fallen und lehnte sich zurück. „Ich habe dir vorhin bereits gesagt, Filip, dieses Gespräch hat nie stattgefunden.“


    Er wandte sich der Bedienung zu und gab ihr ein Zeichen, dass er einen weiteren Kaffee wollte. Als er sich wieder umdrehte, waren Jax und Chibs bereits auf dem Weg nach draußen. Sie hielten sich nicht damit auf, sich zu verabschieden, und Connor war einfach nur erleichtert, sie gehen zu sehen. Er griff wieder nach seiner Gabel und strich die letzten paar Minuten aus seinem Gedächtnis.
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    Die Moccasin Road verlief von Ost nach West über die nördliche Ecke von Las Vegas. Es war eine graubraune Wüstenstraße mit mehr Kakteen als Häusern. An ihrem westlichen Ende begannen die Hügel des Red Rock Canyon anzusteigen, und die Landschaft wirkte nicht mehr wie von einem fremden Planeten, sondern war richtig schön anzusehen.


    Jackrabbit Ridge war genau jene Art einsamer und vergessener Straße, wie man sie oft in Hollywoodfilmen sah. Trinity dachte, man würde diese Straßen überall in Nevada finden, äußerst staubig und gesäumt von Dornenbüschen. Bei ihrem ersten Besuch in Nevada war sie etwas enttäuscht gewesen, dass es zivilisierter war, als sie gedacht hatte, obwohl sie gerade erst in den vergangenen Wochen erfahren hatte, dass große Teile des Bundesstaates immer noch wild und unbewohnt waren.


    Las Vegas mit seinen grellen Lichtern mochte zwar relativ nah sein, aber dort draußen fühlte es sich an, als wären sie mitten in der Wüste.


    An der Jackrabbit Ridge stand eine Handvoll Häuser. In den meisten von ihnen wohnten Leute, die unterhalb des Radars der Regierung bleiben wollten. Sie fuhren Pick-ups und SUVs aus amerikanischer Produktion mit Flaggen und Aufklebern, die ihre Liebe zur Jagd und zu Waffen kundtaten.


    Weiter in Richtung des Nationalparks gab es Seitenstraßen, deren Straßenschilder schon vor langer Zeit umgefahren oder gestohlen worden waren, weswegen Trinity die Namen gar nicht kannte.


    Dort gab es auch einige Häuser, die denen auf der Hauptstraße ähnelten – obwohl man Jackrabbit Ridge eigentlich nicht als Hauptstraße bezeichnen konnte –, aber auch zwei Neubaugebiete, die überraschend nach Vorstadt aussahen. Manche der Einfamilienhäuser waren bewohnt, andere verlassen oder nicht verkauft und viele noch nicht einmal fertiggestellt worden, nachdem sich herausgestellt hatte, dass es in der Gegend nicht genug Arbeit gab, um eine Familie zu ernähren.


    Trinity sah aus dem Fenster. Die Fahrt war schweigend verlaufen. Sie saß auf dem Beifahrersitz, Oleg am Steuer. Gavril war hinten eingestiegen. Die meiste Zeit lehnte sein Kopf am Fenster, und bei jedem Schlagloch und jeder Bodenwelle schlug sein Schädel gegen die Scheibe.


    Wegen des Toten im Kofferraum herrschte im Wagen eine seltsame Atmosphäre. Feliks war ihr Freund gewesen – fast wie ein Bruder für Oleg und Gavril –, und sie konnten sein Blut riechen, das entweder durch die Lüftung kam oder durch die Rückbank sickerte.


    Ganz betäubt legte Trinity eine Hand auf Olegs Oberschenkel, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Er ließ sie gewähren, und das war gut so. Eigentlich sollten die Männer eiskalt mit einer solchen Situation umgehen. In der Vergangenheit, wenn sie mal angedeutet hatte, dass auch Oleg durchaus Gefühle haben durfte, dass er nicht der harte Hund sein musste, wie Kirill Sokolov und die anderen es von ihm erwarteten, hatte er sich ihr immer entzogen.


    Sie wusste, wie es in seinem Herzen aussah, wusste ohne jeden Zweifel, dass er ein Gewissen besaß, aber sie wusste auch, dass die Bratva sein Leben war, seine Welt, seine Bruderschaft.


    Es war alles, was er kannte und er maß sich selbst daran, wie sehr ihn seine Brüder brauchten.


    „Es tut mir leid“, sagte sie.


    Auf dem Rücksitz schlug Gavrils Kopf gegen das Fenster, obwohl sie weder in ein Schlagloch noch über eine Bodenwelle gefahren waren.


    Draußen ließen der Mond und die Sterne die Wüste wie eine Geisterlandschaft erscheinen, und Trinity fand das sehr passend. Es fühlte sich an, als wären sie alle dort draußen nur Geister und als gäbe es keinen wirklichen Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten.


    Und schon bald könnte genau das bittere Realität werden.


    Sie trafen auf eine Bodenwelle, und hinten im Wagen klapperte etwas. Die Leiche ihres Freundes war nicht das Einzige, was im Kofferraum lag. Sie hatten dort auch die Waffen.


    Trinity dachte, dass der Preis für die Waffen viel zu hoch war, nur ohne sie wären sie bald tot.


    Doch nun, mit den Waffen und der Munition von Oscar Temple hatten sie zumindest eine Chance.


    In der Entfernung konnten sie die Überreste von Storyland sehen. Der in den 80er-Jahren erbaute Vergnügungspark für kleine Kinder war voller kitschiger Attraktionen gewesen, die auf Märchen und Kinderliedern basierten. Mutter Gans und Hänsel und Gretel waren immer noch zu erkennen. Trinity hatte erfahren, dass es eine Bahn mit Oldtimern gegeben hatte, ein Teetassenkarussell, einen fliegenden Teppich und noch einiges andere. Alles Attraktionen, die heute selbst von einfach ausgestatteten Vergnügungsparks um Längen geschlagen wurden … und das auch noch ganz in der Nähe von der Glitzerstadt Las Vegas.


    Im Scheinwerferlicht tauchten die Umrisse des Wonderland Hotels auf. Oleg bremste und lenkte den Wagen zur Rückseite des Gebäudes. Das Wonderland hatte einen großen Flügel und einen kleinen, die an dem zweistöckigen Empfangsgebäude zusammentrafen.


    Ein weiterer Bereich des Hotels erstreckte sich T-förmig dahinter und die Zimmer am hinteren Ende dieses Ts waren von der Straße aus nicht einzusehen.


    Der Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen neben den fünf anderen Fahrzeugen hielt, die dort bereits parkten.


    Die Tür eines der alten Hotelzimmer wurde geöffnet und Kirill trat heraus, mit einer Pistole und einer Flasche Bier. Er war vielleicht fünfundvierzig, und seine Haut war so wettergegerbt, dass die Falten eher wie Narben wirkten. Das restliche Haar hatte er sich kurz rasiert, und seine eisigen blau-weißen Augen lächelten niemals, selbst dann nicht, wenn er vielleicht einmal lachte. Louis Drinkwater – der Trinity alles, was sie wusste, über die Gegend erzählt hatte, was er wusste, war Immobilienmakler. Er schuldete Kirill Sokolov mehr als nur einen Gefallen und der Bratva Zehntausende von Dollar. Er hatte ihnen die Schlüssel des Wonderland Hotels gegeben. Sokolov vertraute Louis nicht, aber Trinity tat es. Der Makler hatte schon viel Leid erfahren müssen, aber sie hielt ihn nicht für einen Feigling.


    Sie waren dennoch wachsam. Sicher hielt jemand hinter den verdunkelten Fenstern Wache. Kirill hatte zwar gewusst, dass sie kommen würden, doch er lief trotzdem mit einer Waffe herum. Man konnte einfach nicht vorsichtig genug sein.


    Auch bei Oscar Temple hätten sie besser aufpassen müssen.


    Kirill musterte sie mit gerunzelter Stirn, als sie den Wagen verließen, und sagte etwas auf Russisch.


    Trinity hörte Feliks’ Namen und wusste, was er fragte.


    „Im Kofferraum“, sagte Oleg.


    Kirill fluchte, warf sein Bier weg und kam auf den Wagen zu, während Oleg nach hinten ging, den Schlüssel in der Hand. Trinity weigerte sich, einen Blick in den Wagen zu werfen, und begab sich zu dem Zimmer, das sie mit Oleg teilte. Kurz davor blieb sie noch einmal stehen und zwang sich, sich umzudrehen, als sie den Kofferraum öffneten. Kirill presste die Hände gegen den Kopf.


    Voller Trauer um seinen Bruder.


    Keiner sprach davon, dass es ihnen gelungen war, die Waffen zu beschaffen. Es war wichtig, vielleicht würde es ihnen helfen, zu überleben oder sogar zu siegen. Aber Kirill Sokolov waren die Waffen in diesem Moment egal. Er lehnte am Auto, den Kopf im Nacken und starrte hinauf zu den Sternen.


    Trinity war zu weit weg, um erkennen zu können, ob er weinte. Das Wonderland Hotel war seit einigen Wochen ihre Zuflucht gewesen, aber keiner von ihnen hätte damit gerechnet, dort auch begraben zu werden.


    Auf langen Fahrten musste Jax immer an seinen jüngeren Bruder Tommy denken. Mit der weiten Landschaft vor sich und der Straße, die unter ihm hindurchraste, konnte Jax ihn lachen hören. Jax, der sechs Jahre älter war, hatte oft, während J. T. eine alte Harley restaurierte, die er irgendwo aufgetrieben hatte, auf Tommy aufpassen müssen.


    Gemma hatte dann Essen gemacht, und Jax hatte Tommy mit in den kleinen Vorgarten oder zu dem Basketballfeld mit dem alten, zerrissenen Netz nebenan mitgenommen … und sie waren gerannt. Sie hatten nie ein Ziel gehabt, die Teller-Jungs, sie waren einfach gerannt.


    Sobald Tommy hatte laufen können, waren sie zusammen gerannt. Manchmal hatten sie ihre Arme ausgebreitet und so getan, als würden sie fliegen, oder sie gaben vor, auf einer Harley zu sitzen, obwohl sie noch viel zu jung dazu waren.


    Als Jax elf Jahre alt wurde, ließ das Verlangen zu laufen nach, und Tommy, obwohl erst fünf Jahre alt, übernahm die Führungsrolle.


    Im Alter von sechs Jahren starb Tommy dann an einem angeborenen Herzfehler. Es lag in der Familie – Gemma hatte es auch.


    Heute lief Jax nicht mehr so viel – es sei denn, es gab Ärger. Auf solchen langen Fahrten erinnerte er sich immer daran, wie es sich angefühlt hatte, mit seinem kleinen Bruder zu fliegen. Eigentlich hätten diese Erinnerungen schmerzhaft sein müssen, traurig, doch sie machten ihn glücklich. Für eine kurze Zeit war Tommy dann wieder bei ihm.


    Er fragte sich, ob seine Söhne Abel und Thomas, die nach einem Onkel benannt waren, den er nie kennengelernt hatte, irgendwann auch mal zusammen rennen würden. Jax hoffte es.


    Drei Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit auf dem Highway. Jax, Opie und Chibs waren bereits mehrere Stunden unterwegs. Die zweispurige Straße wand sich durch Kiefernwälder, Hügel und Canyons. Später würden sie durch verlassenes Ödland fahren, das auch eine ganz eigene raue Schönheit besaß. Doch so lange nach Einbruch der Dunkelheit, mitten in der Woche, konnten die Straßen genauso ausgestorben sein. Ruhig und friedlich.


    Er spürte die schwere Waffe an seinem Rücken und wusste, dass Ruhe und Frieden gut waren. Sie bedeuteten weniger Ärger.


    Opie fuhr auf seiner linken und Chibs auf seiner rechten Seite. Wenn ihnen ein Auto oder Truck entgegenkam, ließ Opie sich hinter sie zurückfallen. Aber während der letzten fünfundvierzig Minuten waren ihnen nur wenige Wagen entgegengekommen.


    Opie war quasi schon immer sein bester Freund gewesen. Er besaß eine sanfte Seele und ein wildes Herz. Er war barmherzig, wo andere es nicht waren, und er konnte gnadenlos sein, wenn eine Grenze überschritten wurde.


    Jax machte sich Sorgen um Opie – nach dem Verlust seiner ersten Frau war etwas in ihm zerbrochen –, doch immer, wenn die Scheiße richtig hochkochte, wollte er niemand anders an seiner Seite haben. Chibs hatte böse Zeiten und schlimme Tragödien überlebt. Ein Hundesohn namens Jimmy O. hatte ihm die Narben in seinem Gesicht verpasst, ihm seine Frau und seine Tochter genommen und es ihm unmöglich gemacht, in Irland noch atmen zu können.


    Jimmy O. war mittlerweile tot, aber irgendwie hatte dieser Verrat dazu geführt, dass kaum jemand besser verstand, was Loyalität bedeutete, als Chibs.


    Jax hatte uneingeschränktes Vertrauen zu beiden Männern. Hier draußen, wo sie gemeinsam flogen, waren sie seine Brüder. Er vertraute ihnen auf Leben und Tod.


    Kirill fragte Trinity, ob sie am Grab seines Bruders ein Gebet sprechen würde. Alle standen mit gesenktem Kopf vor dem Grab, neunzehn Russen und ein irisches Mädchen – wobei sie inzwischen kein Mädchen mehr war.


    Im Mondlicht wirkten diejenigen unter ihnen, die das Grab ausgehoben hatten, mit all dem Dreck an ihren Armen und im Gesicht, wie ein paar grimmige Gestalten aus einem modernen Charles-Dickens-Roman.


    In ihrem Leben gab es nicht viel Platz für Gott. Sie waren Killer und brachen anderen Leuten die Beine. Von dem Moment an, als Oleg in Belfast Trinity seiner Bratva vorgestellt hatte, versuchte sie krampfhaft, nicht darüber nachzudenken, wer von ihnen wohl das schlimmste Verbrechen begangen hatte. Drogenschmuggel, sicherlich. Mord? Einige von ihnen mit Sicherheit.


    Es warten harte Männer, einige von ihnen bestimmt auch sehr grausam, aber für Oleg waren sie seine Familie, und wenn sie ihn wollte, musste sie die anderen ebenfalls akzeptieren.


    Leise sprach sie in der Dämmerung das Vaterunser. Als sie fertig war, sagten alle „Amen“, und man hätte fast glauben können, dass sie es auch meinten. Die meisten von ihnen glaubten nicht an Gott, aber Trinity hatte bemerkt, dass selbst die ohne Glauben ihren Verstorbenen eine friedliche Reise dorthin wünschten, was auch immer nach dem Leben kommen mochte.


    „Feliks war ein Mann weniger Worte, daher werde ich die Stille nicht mit meinen eigenen stören“, erklärte Trinity. Sie sah zu Oleg hinüber und dann zu Kirill, deren Gesichtszüge noch nie so versteinert gewesen waren. Tränen würde es bei ihnen nicht geben.


    „Er hatte Mut und Würde, er hat seine Brüder mit seinem Leben verteidigt. Möge Gott ihn aufnehmen.“


    Für einige Sekunden standen sie da und starrten auf die frische Erde auf dem Grab. Der Wind blies, und ein loser Fensterladen quietschte in der Dunkelheit wie eine verängstigte Ratte.


    Sie hatten das Grab im Ödland hinter dem Hotel ausgehoben, fünfzig Meter vom leeren Pool entfernt, dessen Kacheln gesprungen waren. Kirill merkte, dass sie nichts mehr sagen würde, und räusperte sich, um den Kloß aus der Kehle zu bekommen, der sich dort eingenistet hatte.


    „Die Verräter haben ein weiteres Leben ausgelöscht“, sagte er auf Englisch, nur damit sie es ebenfalls verstand.


    Normalerweise hätte er seine Muttersprache benutzt, aber er wollte Trinity offenbar miteinbeziehen, und das rührte sie zutiefst.


    Lange Zeit war sie lediglich Olegs Frau gewesen, aber jetzt, da sie sich im Krieg befanden, war sie Teil der Familie, was auch immer geschah.


    „Krupin und die anderen mögen zwar nicht auf Temples Ranch gewesen sein, aber Temple hat in ihrem Auftrag gehandelt. Für Lagoshin. Feliks’ Blut klebt an seinen Händen.


    Ein weiterer Toter in unseren Reihen, nur weil Lagoshin das Geschäft der Bratva in diesem Teil der Welt an sich reißen will. Wir haben … Was würde man hier sagen? Regeln. Diese Männer haben uns alle verraten. Sie haben diejenigen ermordet, die ihre Brüder sein sollten. Wir wurden gezwungen, aus dem Schatten heraus zu operieren, uns zu verstecken, weil sie in der Überzahl sind und mehr Waffen besitzen. Aber all das hat sich jetzt geändert.“


    Kirill nickte Oleg, Gavril und Trinity zu.


    „Wir haben so viele Waffen, wie wir Hände haben, und genug Munition, um unsere Feinde zu töten und ihre Familien.“


    Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. Trinity lief es eiskalt den Rücken hinunter, und sie wischte sich Tränen und Dreck von ihrer Wange.


    „Feliks ist für diese Waffen gestorben“, fuhr Kirill fort. „Und wir werden auch noch die letzte Kugel ihrer Bestimmung zuführen.“


    Oleg nickte langsam, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. „Amen“, sagte er, als ob Kirills Erklärung ein weiteres Gebet gewesen sei.


    „Amen“, wiederholten die anderen.


    Trinity war übel. Feliks Tod, das Ausheben seines Grabes und wie sie ihn nun verscharren mussten, hatten sie schon genug verstört, aber das jetzt …


    Sie flüsterte ihr eigenes, ganz persönliches kleines Gebet, wandte sich ab und ging zurück, vorbei an dem leeren Pool. Oleg holte sie ein, als sie gerade ihr gemeinsames Zimmer betreten wollte, nahm ihr Handgelenk, folgte ihr hinein und schloss die Tür hinter ihnen.


    Ihr Herz hämmerte, und sie spürte, wie sie rot wurde, als ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie hasste sich dafür, dass sie weinte, hasste, wie verwundbar sie sich fühlte, auch wenn sie überzeugt war, dass Gefühle ein Zeichen von Stärke waren.


    Ärgerlich wischte sie sich erneut über die Augen.


    „Was ist los?“, fragte Oleg.


    Trinity wandte sich ab. „Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass Feliks tot ist? Reicht das nicht?“


    Oleg grunzte. Das tat er oft. Für ihn war es praktisch wie eine dritte Sprache.


    „Da ist noch mehr. Du hast dich von uns abgewandt, bist hierher zurückgelaufen. Irgendwas hat dich aufgewühlt, und es war nicht nur Feliks’ Tod.“


    Er berührte ihre Schulter, und sie entzog sich ihm, doch dann fuhr sie zu ihm herum.


    „Das war kein Gebet“, flüsterte sie, kaum in der Lage, ihre Wut zu kontrollieren.


    Oleg machte ein finsteres Gesicht und grunzte wieder.


    „Was Kirill gesagt hat? Ich verstehe es durchaus. Wenn man aufwächst wie ich, weiß man, was Gewalt wirklich bedeutet … und Rache. Ich werde nicht versuchen, dich zu überreden, die andere Wange hinzuhalten. Denn in meinem Leben heißt, die andere Wange hinzuhalten, nur, den Weg freizumachen für eine Kugel direkt ins Hirn. Aber Blutdurst ist kein Gebet.“


    „Natürlich nicht!“, fuhr Oleg sie an und hob die Hände. „Glaubst du, wir wissen das nicht?“


    „Du hast ‚Amen‘ gesagt. Ihr alle habt es gesagt.“


    „Und was bedeutet das, ‚Amen‘?“, fragte Oleg leise und berührte ihr Gesicht, versuchte ihr Kinn mit seiner Hand anzuheben, damit sie ihm in die Augen blickte und die Liebe darin sah, die er für sie empfand.


    „Es bedeutet: ‚Ich glaube‘, erklärte Trinity. „Und als ich es gesagt habe, meinte ich es auch so. Die anderen haben es aber nur einfach wiederholt.“


    Sie schloss die Augen und seufzte tief. Seine Berührung hatte einen Damm in ihr brechen lassen, der ihre Emotionen aufgestaut hatte, doch irgendwie ließ diese Welle aus Trauer und Wut ihre Tränen versiegen.


    „Sag es bitte nie wieder einfach so, okay? Mir bedeutet dieses Wort wirklich etwas.“


    Oleg küsste sie auf die Stirn. „Ich verspreche es“, sagte er.


    Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, dann fester, und sie presste ihren Körper gegen den seinen und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


    Sie vertraute ihm mit allem, was sie fühlte – Liebe und Angst und Wut.


    Bis zum bitteren Ende.


    Im Osten wurde der Himmel langsam heller, als Jax, Chibs und Opie die nördliche Stadtgrenze von Las Vegas erreichten.


    Es war schon länger her, seit Jax oder Chibs das Charter im Norden von Las Vegas besucht hatten, und für Opie war es das erste Mal.


    Müde bis auf die Knochen, mit angespannten Kiefermuskeln und schmerzenden Händen von der langen Fahrt führte Jax die anderen zum Parkplatz der Tombstone Bar, deren Name daher stammte, dass sich früher in dem Gebäude ein Laden befunden hatte, der Grabsteine verkaufte.


    Die dröhnenden Harley-Motoren hallten laut durch die Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang und wurden von den Mauern des Gebäudes zurückgeworfen.


    Das Tombstone war ein heruntergekommenes Dreckloch der übelsten Sorte mit einem verblichenen, halb herunterhängenden Neonschild über der Tür und trüben Bierlogos in den Fenstern, die rund um die Uhr leuchteten.


    Diese Bar hatte ihre besten Tage lange hinter sich, aber gerade dieser abgefuckte Look war die beste Tarnung für SAMNOV und ihre illegalen Geschäfte.


    Das Charter Nord-Vegas investierte nicht viel Zeit oder Energie in illegale Aktivitäten. Präsident Rollie Thurman war nicht besonders ehrgeizig, was Dinge anging, die über die Zusammengehörigkeit der Bruderschaft hinausgingen. Er mochte die Bar, ihren Ruf als Spelunke und die Kunden, die sie tagtäglich anzog.


    Soweit sich Jax erinnern konnte, stand Rollie oft selbst hinter dem Tresen, wenn er nichts Besseres zu tun hatte, und lauschte den Geschichten der gestrandeten Existenzen, die jede Nacht hereinschneiten. Trinker, Junkies, Zocker, Nutten und ab und zu auch mal ein Cop.


    SAMNOV erfüllte seine Verpflichtungen. Dazu gehörte die Begleitung von Waffentransporten und ihre Auslieferung. Und der Club war mehr als einmal in den Krieg gezogen, um sein Territorium zu verteidigen. Präsident Rollie hielt die Dinge gern überschaubar und ruhig.


    Genau darauf zählte Jax.


    Er stellte den Motor ab, nahm seinen Helm vom Kopf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er hatte sich immer noch nicht an die Kurzhaar-Frisur gewöhnt, doch bei einer längeren Fahrt wie dieser war sie praktisch.


    Opie und Chibs stellten ebenfalls ihre Motoren aus und stiegen aus den Sätteln. Chibs öffnete und schloss die Hände ein paar Mal, und Jax massierte seine Knöchel. Sie hatten unterwegs oft angehalten, um zu pinkeln und eine Verschnaufpause einzulegen, aber seine Hände fühlten sich noch immer steif an.


    Er versuchte sich vorzustellen, wie viel Schmerz Clay mit seiner Arthritis, die immer schlimmer wurde, bei jeder Fahrt aushalten musste. Er hoffte, ihm würde etwas Derartiges erspart bleiben.


    Opie deutete quer über den Parkplatz. „Was ist denn das?“


    Jax drehte sich um und lachte, als er das große Werbeschild auf dem Gebäude neben der Bar sah. Vor langer Zeit, er schätzte in den Siebzigern oder Achtzigern, war dort ein Kino mit zwei Sälen untergebracht gewesen. Für jene Zeit völlig normal und lange bevor die großen Multiplex-Kinos in die Städte gekommen waren. Als er das letzte Mal dort gewesen war, hatte sich ein Möbelladen in dem Gebäude befunden, aber nun war es wieder ein Kino.


    Das Tombstone Theatre. Das Schild auf dem Vordach warb für eine Doppelvorstellung von Hitchcock und einen Mitternachtsstreifen mit dem Titel Bubba Ho-Tep.


    „Sieht so aus, als ob sich Thors Wunsch erfüllt hätte“, sagte Jax. „Er hat schon seit acht, neun Jahren davon gesprochen, dass sich das Charter das Gebäude kaufen und es wieder zum Laufen bringen sollte.“


    Chibs trat zwischen die beiden. „Man könnte meinen, es würde der hiesigen Polizei auffallen, dass hier zwei Geschäfte unterhalten werden, die beide eigentlich Geld verlieren müssten, trotzdem aber irgendwie über die Runden kommen.“


    Jax zuckte die Achseln. „Solange sie ihre Steuern zahlen, wird es niemanden kratzen, denke ich.“ Sie schoben ihre Motorräder hinter das Gebäude der Bar. Dort befand sich ein kleiner Hof, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Jax bemerkte einen restaurierten Ford Mustang, einen alten weißen Lastwagen mit dem Namen der Bar auf der Seite und vier Motorräder.


    Im Osten war es inzwischen noch heller geworden. Die ersten Strahlen der Sonne färbten den Himmel tiefblau. Die Männer gingen auf die schwere alte Holztür zu, die trotz ihres Aussehens als Seiteneingang zum Clubhaus diente, das sich im hinteren Teil der Tombstone Bar befand.


    Ein lautes Scheppern tönte über den Hof, und die Tür wurde nach innen aufgezogen. Ein dünnes Gesicht mit Hakennase spähte hinaus.


    „Morgen, Baghead“, begrüßte ihn Jax.


    Bag rieb sich die Augen, öffnete die Tür ein Stück weiter und musterte die Männer irritiert.


    „Morgen? Siehst du hier vielleicht irgendwo die verdammte Sonne scheinen?“


    Jax hielt sich von der Tür fern, und Opie und Chibs taten es ihm gleich. Sie waren zwar alle Brüder, aber jedes Charter hatte seine eigene Kultur, seine eigenen Regeln und seine eigenen Verrückten. Baghead, ein Soziopath, der sich einen Dreck um Konventionen scherte, hatte sich seinen Namen dadurch verdient, dass er in Bars die hässlichsten Weiber aufriss und ihnen einen Sack über den Kopf stülpte, während er sie vögelte. „Hast du einen leichten Schlaf, oder schiebst du Wache?“, fragte Jax.


    Baghead ließ sich nun vollständig blicken. Er steckte die Waffe weg, die er hinter der Tür verborgen hatte, und streckte sich müde. „Was denn bewachen? Wir haben uns nur etwas ausgeruht, weil wir die ganze Nacht getrunken haben. Ich bin immer noch besoffen.“


    „Wann bist du das mal nicht?“, murmelte Chibs, sodass ihn nur Jax und Opie hören konnten.


    Erst jetzt schien Baghead zu begreifen, wie ungewöhnlich es war, die drei plötzlich vor sich zu haben, und er wurde etwas munterer.


    „Was geht ab, Jax? Du tauchst hier nicht zu nachtschlafender Stunde auf, außer, es ist was Wichtiges.“


    Jax trat auf die Tür zu, weil ihm allmählich die Geduld abhandenkam. Er musste dringend mal pissen und wollte sich irgendwo einfach für ein paar Stunden aufs Ohr hauen.


    „Hör mal, Bruder, wir sind die ganze Nacht durchgefahren, weil wir hier sein wollten, bevor die Sonne aufgeht. Ich möchte nicht, dass irgendjemand weiß, dass wir hier sind. Noch nicht. Ich muss mit Rollie sprechen. Wenn Rollie will, dass du und die anderen Jungs dabei sind, ist mir das recht, aber ich muss mit ihm sprechen.“


    „Er ist nicht da“, sagte Baghead in einem Ton, als würden sie dann wieder verschwinden.


    Opie knurrte. „Du wirst deine Brüder doch nicht abweisen wollen, oder, Bag? Würde Rollie das wollen?“


    Die Erwähnung von Rollie ließ Baghead vollends aufwachen. „Quatsch, natürlich nicht, Mann. Es ist nur … es ist noch früh.“


    Er rieb sich die Augen und ließ die Männer herein. Als Jax durch die Tür ging, fühlte er die Müdigkeit in seinen Gliedern. Opie und Chibs nahmen ihre Taschen von der Schulter und traten ein. Bag machte hinter ihnen die Tür zu.


    „Das Klo ist oben in Richtung Bar, wenn jemand pissen muss“, sagte Bag und deutete an einer große Metalltür vorbei, hinter der sich wohl der Kühlschrank für das Bier befand.


    Dann deutete er in die andere Richtung, wo ein weiterer Gang abzweigte. „Jax, du weißt ja, wo die Schlafräume sind. Da sind zwei leere Betten mit jeder Menge Kissen und Decken, und im Billardraum steht auch noch ein Sofa.“


    „Legst du dich nicht wieder hin?“, fragte Opie. „Du sagtest doch, du hättest nur ein paar Stunden geschlafen.“


    Irgendwas stimmte nicht mit Baghead, aber er hatte ja schon seit Jahren einen an der Klatsche.


    Er zuckte zusammen und wandte scheu den Blick ab, als sei es ihm unangenehm, wenn sich jemand für ihn interessierte. Für einen Soziopathen ist er ganz schön empfindlich, dachte Jax.


    „Nein, Alter“, meinte Bag. „Ich bin jetzt wach. Die Sonne geht gleich auf, und sobald das der Fall ist, kann ich noch nicht mal mehr ein Nickerchen machen. Macht euch keine Sorgen, ich werde sauber machen und versuchen, möglichst leise zu sein.“


    Er drehte sich um und lief zurück zur Bar, vorbei am Bierkühler.


    Jetzt, da sie im Haus waren und er sicher war, dass keine Gefahr von ihnen ausging, war es wohl mit seiner Gastfreundlichkeit vorbei. Jax marschierte den Gang entlang zum Schlafraum. Unterwegs passierten sie den Billardraum, ein kleines Zimmer mit einer Couch, einem Billardtisch und einer kleinen Bambusbar, die sie wohl in einem Las-Vegas-Hotel geklaut hatten.


    „Ich hau mich auf das Sofa“, sagte Chibs und machte eine Kopfbewegung in Richtung Billardraum. „Opie ist zu groß, und unseren Vizepräsidenten können wir kaum auf der Couch pennen lassen.“


    Jax nickte ihm dankbar zu und ging weiter. Der Schlafraum bestand in Wirklichkeit aus zwei Schlafzimmern mit einem weiteren Raum in der Mitte, der als Fernsehzimmer diente.


    Das Nord-Vegas-Charter war ein harter Haufen. Sie hatten Revierkämpfe mit einigen örtlichen Clubs durchgefochten und waren dabei immer als Sieger hervorgegangen. Aber dort drin sah es sehr gemütlich und altmodisch aus. Das lag wohl daran, dass Rollie und seine Jungs schon etwas länger in der Szene unterwegs waren.


    Das linke Schlafzimmer stank nach abgestandenem Bier und alter Kotze. In einem der Betten entdeckte er ein Monster mit einem roten Bart. Ein riesiges Bein hing an der Seite heraus. Der Mann hieß Thor, wusste Jax, was aber mit Sicherheit nicht sein richtiger Name war.


    Es gab noch zwei weitere Betten. In einem lag ein dunkelhäutiger Typ namens Antonio. Das dritte Bett war ziemlich zerwühlt. Dort hatte wohl Baghead geschlafen, bevor ihn die röhrenden Harleys geweckt hatten.


    Im anderen Zimmer befanden sich nur zwei Betten. Eines war leer, und in dem anderen lag ein Typ, der Joyce hieß. Er besaß einige sehr hässliche Narben – ein Mitglied des Iron Heart MC hatte seinen Kopf mal auf eine heiße Herdplatte gedrückt.


    Jax hatte nicht vor, das ganze Charter einzuweihen – das würde seinen Plan, unerkannt zu agieren, vereiteln. Aber ein Gefühl von Gefahr nistete sich in seinem Schädel ein wie ein Geist in einem alten Haus.


    Er zwang sich, das Gefühl abzuschütteln. „Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst“, sagte er zu Opie.


    Er drehte sich um und warf seine Tasche neben das leere Bett. Dann legte er sich hin. An den Rändern der geschlossenen Jalousien konnte er das Licht der Morgendämmerung sehen.


    Trotz der langen Fahrt durch die Nacht dauerte es eine ganze Weile, bis Jax einschlief.
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    Als Jax aufwachte, stach dort, wo die Jalousie nicht hinreichte, die Sonne herein. Im Zimmer war es um einiges wärmer geworden. Jax fühlte sich, als hätte er die ganze Nacht geschwitzt und der getrocknete Schweiß seine Kleidung steif werden lassen.


    Er gähnte und streckte sich und sah hinüber zu dem anderen Bett, das jetzt leer war. Jax fragte sich, was Joyce wohl gedacht hatte, als er aufgewacht war und im anderen Bett den Vizepräsidenten von SAMCRO gesehen hatte.


    Er schwang sich aus dem Bett und zog seine Turnschuhe an. Die Kette an seiner Brieftasche klirrte leise, als er aufstand und sich die müden Augen rieb. Er klatschte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, um richtig wach zu werden, und sah sich nach einer Uhr um, doch er entdeckte keine.


    Die anderen Schlafräume waren leer. Keine Spur von Chibs, Opie oder den Mitgliedern von SAMNOV.


    Das Sofa im Billardzimmer war ebenfalls verwaist, aber Joyce stand mit einem Billardqueue am Tisch und sah sich das Arrangement der Kugeln an, die auf dem Tisch lagen. Nach einem kurzen Moment bemerkte er, dass Jax ihn beobachtete, und blickte auf.


    „Du schnarchst“, begrüßte ihn Joyce.


    „Wir haben alle unsere Macken“, antwortete Jax.


    Joyce lachte leise. Das Grinsen verzog seine Narbe ins Groteske.


    „Wie spät ist es?“, fragte Jax.


    „Zu früh, um aufzustehen, und zu spät, um sich hinzulegen.“


    „Könntest du eventuell etwas genauer sein?“


    „Kurz vor zehn. Antonio hat Rollie vor etwa einer Stunde angerufen. Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber er müsste mittlerweile da sein.“


    Jax nickte. „Riecht es hier nach gebratenem Speck?“


    „Wir haben einen Grill in der kleinen Küche neben der Bar. Thor macht gern Frühstück.“


    „Und taugt sein Frühstück was?“


    Joyce zuckte die Schultern. „Seine Pfannkuchen würden ihm nicht unbedingt das Leben retten, aber seine Eier schmecken fantastisch. Du wirst es ja gleich sehen.“


    Jax machte sich auf den Weg in den vorderen Teil des Gebäudes und entleerte unterwegs seine Blase.


    Der Barbereich nahm etwa die Hälfte des Gebäudes in Anspruch. Sie war mit rustikalen Eichenbalken und dicken Holzdielen ausgestattet, auf denen man das verschüttete Bier von Jahrzehnten riechen konnte.


    Es gab hier keine glänzenden Kupfergeländer oder Spiegel an den Wänden – die Kunden, die es in die Tombstone Bar zog, wollten ihre Visagen nicht unbedingt im Spiegel betrachten.


    Es gab Sitznischen und Tische mit unterschiedlichen Stühlen, alles einfach und schlicht gehalten.


    Hinter dem langen Tresen waren Regale mit Flaschen aufgereiht, die aussahen wie Buchstützen und einen Grabstein mit Rollies vollem Namen flankierten. Dieser verdammte Grabstein war offenbar das Einzige, was dort drin regelmäßig geputzt wurde.


    „Guten Morgen, Jackson“, sagte Rollie und erhob sich von einem Stuhl am Fenster.


    Sein Haar war etwas grauer und sein Bierbauch etwas größer geworden, seit Jax ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er strahlte immer noch die gleiche Mischung aus Wärme, Intelligenz und Übermut aus.


    „Rollie“, sagte Jax. „Danke für die Gastfreundschaft.“


    Chibs und Opie saßen mit Antonio, Thor und Baghead an der Bar und schaufelten sich ihr Frühstück rein. Opie hob eine Augenbraue, nickte Jax zu und tat damit sein Wohlwollen über das leckere Frühstück kund.


    Chibs sah noch nicht mal auf, und Jax musste lächeln. Es war eine sehr lange Fahrt gewesen, und auch sein Magen knurrte bei all diesen fantastischen Gerüchen, die aus der kleinen Küche drangen.


    Rollie schüttelte Jax die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Du hättest mir ruhig sagen können, dass du kommst, dann hätten meine Jungs zumindest frische Bettlaken aufgezogen“, meinte Rollie mit finsterer Miene.


    Jax glaubte ihm aufs Wort. „Ich weiß, dass du das getan hättest, Bruder, aber ich konnte dich nicht anrufen.“


    „Bag sagte, irgendwas ist nicht in Ordnung“, fuhr Rollie fort. „Ihr kommt hier um vier Uhr morgens an. Das kann eigentlich nur Ärger bedeuten. Vielleicht erklärst du es mir mal.“


    Jax blickte flüchtig hinüber zu Baghead und den anderen Männern. „Wollen wir das hier besprechen oder in deinem Büro?“


    Rollie verstand. „Es sind heute keine Prospects da und alles, was du hier sagst, ist genauso heilig, als würdest du es im Sitzungsraum sagen.“


    Jax nickte langsam. Er war sich nicht sicher, wie gut Baghead ein Geheimnis für sich behalten konnte, und er kannte Antonio nicht besonders gut, aber Rollie vertraute er voll und ganz.


    Die Küchentür schwang auf, und Hopper kam mit einem ganzen Teller voller Essen herein.


    „Jax, setz dich“, sagte er. „Thor will, dass sein Essen heiß gegessen wird. Er hat es bis jetzt warmgehalten, aber ich möchte nicht, dass er die Geduld verliert.“


    Jax schüttelte den Kopf. Hopper hatte sein langes Haar mit einem Gummiband zurückgebunden und seinen Kinnbart mit einem Eisenring zusammengezwirbelt.


    „Verdammt, Hopper. Ich hoffe, Thor ist ein besserer Koch als du ein Kellner.“


    „Setz dich, Arschloch“, murrte Hopper und knallte den Teller auf den Tresen.


    „Kannst du gleichzeitig essen und reden?“, fragte Rollie. Wenn es ein Witz hatte sein sollen, merkte man nichts davon.


    „Ich werde es hinkriegen“, meinte Jax, der plötzlich wirklich Hunger hatte.


    Er ging zur Bar und schnappte sich einen Hocker. Er nickte den anderen Männern zu.


    „Esst ihr immer zusammen?“, fragte er und schob sich eine Gabel mit Ei in den Mund.


    „Ein paar Mal die Woche, wenn Thor Lust zum Kochen hat“, meinte Antonio.


    „Ich werde wohl niemals nach Hause gehen“, sagte Chibs und schob seinen leeren Teller von sich.


    Jax ließ das Geschäft für einige Minuten außen vor und widmete sich ganz seinem Frühstück.


    Nachdem Rollie seinen Teller zur Hälfte geleert hatte, zog er seinen Hocker neben Jax und setzte sich mit einem Becher Kaffee in der Hand darauf.


    „Okay, Mann aus Charming. Dein Magen knurrt nicht mehr ganz so laut. Willst du jetzt mal deine heimliche Ankunft mitten in der Nacht erklären und die Tatsache, dass ihr keine Kutten tragt? Wäre ich in eurem Clubhaus ohne Kutte aufgetaucht, wäre der Empfang vermutlich nicht ganz so herzlich gewesen.“


    Jax wischte sich ein paar Krümel von seinem Bart und nickte. „Das wissen wir sehr zu schätzen, Rollie.“


    Er drehte sich auf seinem Hocker herum, sah Rollie an und achtete darauf, dass ihm die meisten SAMNOV-Männer ebenfalls zuhörten. „Die Kurzversion.“


    Und dann erzählte er ihnen die Geschichte.


    Als er fertig war, zog Baghead eine Portion Rotz hoch.


    „Gottverdammte Russen“, sagte er und spuckte in sein leeres Saftglas.


    Rollie hielt sich seinen stattlichen Bauch und runzelte die Stirn, während er nachdachte.


    „Wir versuchen, hier nicht aufzufallen“, sagte er. „Das weißt du, Mann. Wir haben schon jede Menge Ärger gehabt, und wir versuchen, unsere Geschäfte so gut wie möglich zu führen. Aber Familie ist Familie. Bis du sichergestellt hast, dass es deiner Schwester gut geht, bekommst du unsere volle Unterstützung. Blut, Schweiß und Tränen.“


    Jax beugte sich zu Rollie. „Danke, Bruder. Ich weiß, dass du hier dein Bestes gibst, damit alles legal wirkt. Wir werden das in unserer Macht Stehende tun, um dir keinen Ärger einzubringen.“


    „Aye“, stimmte Chibs zu.


    Opie hatte sich umgedreht, um dem Gespräch zu folgen, und er hob seinen Kaffeebecher, um ebenfalls seine Zustimmung zum Ausdruck zu bringen.


    „Was können wir tun, um zu helfen?“, fragte Rollie.


    Jax holte tief Luft und inhalierte dabei den Geruch von abgestandenem Bier und der Kameradschaft der Männer des Charters von Nord-Vegas.


    Bei den Jungs liefen die Dinge rund, und das wollte er nicht aufs Spiel setzen, schon gar nicht im Hinblick auf die angespannte Lage in Charming.


    Das Letzte, was er wollte, war seine eigene Scheiße über eine andere Türschwelle zu schaufeln.


    „Momentan brauchen wir nur einen Platz zum Schlafen und ein paar Informationen“, sagte er und schaute zu Hopper, Antonio, Thor und Baghead. „Gibt es irgendwelche Gerüchte über konkurrierende Bratva-Fraktionen?“


    Als Antwort erntete er nur Kopfschütteln.


    Rollie sah nachdenklich drein und zuckte mit den Achseln.


    „Wir haben Kontakte zur hiesigen Polizei. Und wir kennen ein paar Typen, mit denen wir sprechen könnten, die wiederum sehr enge Kontakte zur lokalen Mafia haben, die immer noch die meisten illegalen Geschäfte in Vegas betreibt. Ich weiß nicht, inwieweit euch das hilft, aber es könnte nicht schaden, da mal nachzufragen.“


    Hinten in der Bar hustete jemand, und alle drehten sich um und sahen Joyce, der den Raum betrat. Wie lange er schon zugehört hatte, konnte Jax nicht sagen.


    „Bag, hast du ihnen von Birdman erzählt?“, fragte Joyce, und man sah die große Narbe auf seiner Backe aufleuchten.


    Baghead blickte finster drein und wischte sich übers Gesicht, als ob ihn ein Insekt belästigte. Er zuckte, schniefte und nickte dann schnell.


    „Hätte daran denken sollen, Harry“, meinte er und ließ ein Lächeln erkennen. „Ganz schön bescheuert von mir. Hätte daran denken sollen, bevor du mich daran erinnert hast.“


    Harry Joyce. Der Vorname des Typen war Jax ganz entfallen gewesen.


    „Wer ist Birdman?“, fragte Opie.


    Bag schreckte leicht zurück, als habe er vergessen, dass Opie auch sprechen konnte.


    „Der Typ mag alten Jazz und hält Papageien in seinem Club. Es ist ein Strip-Club namens Birdland.


    Die Leute glauben, der Name kommt von den Mädchen, aber er bezieht sich auf sein Hobby, den Jazz. Ein berühmter Club in New York hat den gleichen Namen, aber da gibt es keine Titten und ganz bestimmt keine Papageien.“


    Chibs lehnte sich mit verschränkten Armen an die Bar „Ich kapiere das nicht ganz, inwieweit ist das relevant?“


    Jax blickte zu Joyce, in der Hoffnung, eine vernünftige Antwort zu bekommen. Er wurde nicht enttäuscht.


    „Im Birdland hängen immer ein paar von der Russenmafia rum“, erklärte Joyce.


    „Wenn du herausfinden willst, was die Bratva hier in Vegas treibt, ist das der richtige Laden, um Fragen zu stellen.“


    „Hast du dort einen Kontakt?“, fragte Jax und drehte sich zu Rollie um. „Jemand, der uns auf die richtige Spur bringen kann?“


    Rollie klopfte ihm auf die Schulter. „Wir können mehr tun, als dir einen Kontakt zu nennen. Warte bis heute Abend, dann kann Joyce mit dir kommen. Er kennt die Gesichter und die Namen.“


    „Ich bin dabei“, erklärte Joyce mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


    Jax bedankte sich mit einem Nicken. Er drehte sich zu Opie um. Er erkannte Erleichterung in dessen Gesicht und dunkle Absichten in seinen Augen.


    Sie waren zur Tombstone Bar gekommen, um einen Platz zum Schlafen zu haben. Normalerweise gab es nicht viele Leute, die Jax’ Erwartungen übertrafen, aber dies war einer der seltenen Fälle.


    Er sah zu Joyce hinüber. „Danke, Mann.“


    Bag schniefte erneut und spöttelte. „Das ist unser Harry Joyce. Immer zur Stelle, wenn eine Jungfrau in Not ist.“


    Chibs lachte. „Alles klar, scheint, als ob du noch nie Jax’ liebenswerte Schwester getroffen hast.“ Er drehte sich auf seinem Hocker herum und schaute sich in der Bar um. „Vertraut mir, Leute … Trinity Ashby ist nicht einfach nur eine verknallte Göre. Und eine Jungfrau in Nöten ist sie schon gar nicht.“


    Trinity war nie ein Mädchen gewesen, das leicht weint. Zwar hatte ihre Mutter oft erzählt, als Kleinkind habe sie geschrien, dass sie damit Tote hätte aufwecken können. Und die Freundin ihrer Mutter, Kiera, hatte mal gesagt, Trinity habe als Baby so gebrüllt, dass es Jesus vom Kreuz hätte heruntertreiben können, und in einer gewissen perversen Weise war Trinity sogar stolz darauf.


    Doch sobald sie zu krabbeln begonnen hatte, sobald sie selbstständig die Welt hatte erkunden können, war es mit der Heulerei vorbei gewesen. Natürlich hatte sie auf der einen oder anderen Beerdigung Tränen vergossen, mehr aber auch nicht. Romantische Filme ließen sie nur mit den Augen rollen, und selbst in ihrer Teeniezeit hatte es keinen Jungen gegeben, der sie zum Weinen gebracht hätte – einigen hatte sie lediglich die Nase blutig geschlagen.


    Und an diesem Morgen war sie wegen der Tränen, die sie in der Nacht vergossen hatte, wütend auf sich. Feliks war gestorben, und sie hatten ihn beerdigt – Trauer war eine ganz natürliche Sache –, aber sie wusste, dass sie härter werden musste.


    Sie musste in der Lage sein, ihren inneren Schmerz auszuschalten, unempfindlich zu werden, andernfalls würde sie diese Geschichte nicht überleben.


    Feliks wird sicherlich nicht der Letzte sein, der gestorben ist.


    Sie trat unter die Dusche, innerlich bereit, das eiskalte Wasser zu ertragen. Die Morgenstunden in der Wüste waren kalt und das Wasser noch kälter. Gavril und Kirill hatten es zwar geschafft, die Wasserpumpe des Hotels in Gang zu setzen – und den nach Öl stinkenden Generator –, aber die Heizung war kaputt.


    Trotzdem spülte das Wasser ihr den Schweiß der Nacht und den Staub vom Vortag vom Körper, und das war ein wunderbares Gefühl.


    Trinity bibberte, während sie sich einseifte, und sie machte, so schnell sie konnte. Sie hatte von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut.


    Feliks war ein guter Mann gewesen, aber wenn man sich ihrer Erfahrung nach im Leben auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass die Guten immer viel zu früh starben.

    Nicht Oleg, dachte sie. Ihn würde sie nicht verlieren. Allerdings war Oleg ein guter Mann, und Trinity hatte Angst, dass er ein schlechter Mensch werden müsste, um zu überleben. Aber wenn es notwendig sein sollte, damit sie ihn behielt, ließ sich das eben nicht ändern.


    „Aber hallo“, sagte Oleg und betrat das Badezimmer, als ob er ihre Gedanken hatte lesen können.


    Trinity blickte durch die schmutzige Glastür der Dusche. „Was machst du denn hier?“, fragte sie mit klappernden Zähnen.


    „Ich dachte, ich komme zu dir rein.“


    „Das würde dir so passen, es ist eiskalt hier drin. Du willst dich wohl an mir aufwärmen!“


    Oleg lachte und lehnte sich gegen die Wand. Trinity senkte den Kopf und ließ das kalte Wasser über ihr Haar laufen, dann trat sie unter dem Strahl hervor und griff zitternd nach dem Shampoo.


    Während sie ihre Haare wusch, sah Oleg ihr mit den Händen in den Taschen zu.


    „Gefällt dir die Show?“, fragte sie.


    „So viel Schönheit braucht ein Publikum“, meinte er, und sein Akzent war heftiger als sonst.


    Obwohl sie mit den Zähnen klapperte, lächelte sie. Zwar hatte sie noch nicht viele Mitglieder der Bratva kennengelernt, doch bezweifelte sie, dass sich viele von ihnen so gut ausdrücken konnten wie Oleg. Vor allem in einer Sprache, die nicht ihre eigene war.


    „Aber du denkst doch auch noch an was anderes“, sagte sie, bevor sie die Zähne zusammenbiss und sich noch einmal unter den kalten Duschstrahl wagte, um ihr Haar auszuspülen.


    „Wir haben jetzt Waffen“, meinte Oleg. „Mit etwas Glück werden wir herausfinden, wo sich Lagoshin aufhält. Dann müssen wir ihn und seine Leute töten, denn andernfalls ist es nur eine Frage der Zeit, bis er uns findet und mit uns das Gleiche tut.“


    Trinity trat einen Schritt zurück und presste das restliche Wasser aus ihren Haaren.


    „Das weiß ich alles. Deswegen verstecken wir uns ja in diesem alten Hotel … deswegen haben wir Temple und seine Leibwächter getötet. Denkst du nicht, dass ich …“


    Oleg räusperte sich. „Ich möchte, dass du verschwindest, kotyonok. Wenn du hier bist, mache ich mir zu viele Sorgen um dich, und ich kann nicht tun, was ich tun muss, wenn ich mir Sorgen um dich mache.“


    Trinity drehte den Hahn zu, und eiskaltes Wasser lief an ihrem Körper herunter und tropfte von ihren Brüsten. Sie biss die Zähne zusammen, aber keinesfalls wegen der Kälte.


    Sie schob die Tür der Dusche auf und trat auf die Matte davor. Ihr ganzer Körper war eiskalt. Ein Handtuch hing über einer Plastikstange nicht weit von ihr, aber sie griff nicht danach, sondern stand einfach nur da und starrte Oleg an, während kleine Rinnsale über ihre nackte Haut liefen.


    „Kotyonok …“, begann er erneut, ging auf sie zu und griff nach ihren Händen.


    „Ich bin nicht dein verdammtes Kätzchen“, knurrte sie. „Im Bett kannst du zu mir sagen, was du willst. Aber das hier ist etwas völlig anderes. Also komm mir nicht mit dieser Masche. Jetzt hör mal zu. Ich liebe dich, du Idiot. Ich werde nirgendwo hingehen. Also erspar mir die Sprüche über deine Ängste und dass ich dein Schwachpunkt sei. Ich bin deine gottverdammte Stärke. Ich bin das Eisen in deinem Blut. Das ist es, was Liebe ausmacht! Ich weiß nicht, was für eine Frau du gedacht hast zu bekommen, als du mich gebeten hast, mit dir zu gehen. Aber ich sage dir jetzt eins … Wir überleben zusammen oder wir sterben zusammen. Hast du mich verstanden?“


    Trinity kochte, und sie atmete hörbar. Ihr Gesicht war so rot vor Zorn, dass ihr nicht länger kalt war. Sie sah den Widerstreit von Olegs Gefühlen in seinem Gesicht. Wut und Verlegenheit und Liebe und Zweifel.


    Dann grinste er.


    „Wieso zum Henker lachst du?“, fuhr sie ihn an.


    Spitzbübisch hob Oleg eine Augenbraue. „Wenn du wütend wirst, atmest du immer sehr heftig und dabei bewegen sich deine Titten immer so schön auf und ab … Ich fühle mich dann jedes Mal hypnotisiert. Oder verhext.“


    Sie starrte ihn ungläubig an und er lachte wieder.


    Trinity schlug ihm auf den Arm.


    „Fang ja nicht noch mal davon an, dass ich verschwinden soll“, drohte sie.


    Das Wasser auf ihrer nackten Haut durchnässte seine Kleidung, als er sie in den Arm nahm und küsste.


    „Ich verspreche es, kotyonok“, flüsterte er.


    Kätzchen! Schon wieder. Dieser Bastard.


    Diesmal schlug sie ihn nicht. Stattdessen öffnete sie seine Gürtelschnalle.


    Als das Telefon zum ersten Mal klingelte, hob Maureen Ashby nur kurz den Blick von den Resten des Eintopfs, den sie aufwärmte. Das Klingeln war wieder verstummt, und sie fragte sich, ob es wohl nur ihrer Fantasie entsprungen war. Eine Katze schrie in der kleinen Nebenstraße hinter dem Haus, und sie hörte eins der Nachbarskinder laut lachen. Ein schrecklicher Laut, gefolgt von dem Geräusch splitternden Glases und dann einem noch entsetzteren Schrei der Katze.


    Das Telefon klingelte weiter.


    Armes Ding, dachte sie. Sie hätte das Fenster aufmachen und die Kinder gehörig ausschimpfen sollen, weil sie das arme Tier so quälten. Dieser Kenny Donovan war ein bösartiger kleiner Dreckskerl.


    Doch eine Stimme in ihrem Hinterkopf drängte sie, ans Telefon zu gehen. Als es erneut klingelte, hatte Maureen das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen.


    Sie ließ den Holzlöffel fallen und machte sich auf den Weg zum Telefon. Auf ihrem Festanschluss rief normalerweise niemand an – ihre Freunde nahmen immer das Handy –, außer vielleicht irgendwelche Leute, die was verkaufen wollten. Aber nein, auf dem Display sah sie die internationale Vorwahl.


    USA. Bitte lass es Trinity sein.


    „Hallo?“


    „Hier ist Jax. Bist du allein?“


    Gute Nachrichten, fragte sie sich, oder das Undenkbare?


    „Sag mir, dass du sie gefunden hast, Jax. Ich habe im Moment ganz schreckliche Vorahnungen.“


    Im Telefon knackte es. Die Antwort kam leicht verzögert. Wenigstens nur leicht.


    „… Nevada“, hörte sie Jax sagen.


    „Warte? Sorry, kannst du das noch mal sagen?“


    „Wir sind in Nevada“, wiederholte er. „Bisher haben wir keine Spur von Trinity, aber ich wollte mich einfach mal melden, weil ich nicht weiß, wann ich das nächste Mal anrufen kann.“


    Ihr Herz wurde schwer, aber sie riss sich zusammen. Keine Nachrichten waren zwar auch keine guten Nachrichten, aber all das war immer noch besser als der Albtraum von einem Anruf, den sie so sehr fürchtete.


    „Wenn wir überhaupt eine Chance haben, sie zu finden, dann über ihren russischen Freund. Oleg und seine Männer werden den Leuten weitaus mehr auffallen als Trinity, und da müssen wir ansetzen. Hör mal, Maureen … Gibt es hier irgendjemanden, den sie vielleicht kennt? Irgendjemand, zu dem sie gehen könnte, wenn sie in Schwierigkeiten gerät?“


    Sie konnte den leisen Vorwurf in seiner Stimme hören, denn es war natürlich ihr Bruder, bei dem sich Trinity hätte melden müssen. Maureen gab ihm recht, aber bei dem Ärger, den es zwischen SAMCRO, RIRA und den Russen gab, konnte sie verstehen, dass Trinity Bedenken hatte, den neuen Mann in ihrem Leben mit ihrem Halbbruder zusammenzubringen.


    „Lass mich drüber nachdenken“, erwiderte Maureen.


    Jax diktierte ihr eine Telefonnummer. „Du hast die Handynummer, die ich dir das letzte Mal gegeben habe. Ich habe immer noch das Wegwerfhandy dabei. Du kannst aber auch hier anrufen. Es ist eine Bar, aber wenn du nach mir fragst, werden sie deine Nachricht entgegennehmen.“


    Maureen atmete tief durch. Irgendwie hatte Jax es geschafft, sie trotz ihrer Ängste etwas zu beruhigen.


    Vielleicht war es die absolute Zuversicht in seiner Stimme, das Grollen, das sie sofort an seinen Vater erinnerte.


    Es gab immer noch das andere Thema, über das sie sprechen mussten – die Briefe, die sie in seine Tasche gesteckt hatte, bevor er Belfast verlassen hatte. In der Hoffnung, dass er sie zu Hause lesen würde. Er hatte es verdient, auch diesen Teil des Lebens seines Vaters zu kennen.


    Natürlich hatte er die Briefe bereits gelesen, aber er hatte sie noch nicht erwähnt, wenn sie zuvor telefoniert hatten – vielleicht, weil Gemma sie gestört hatte –, aber für Maureen war das okay. Wenn Jax über die Briefe sprechen wollte, würde dafür später noch genügend Zeit sein. Momentan galt ihre einzige Sorge Trinity.


    „Jax“, sagte sie. „Deine Schwester …“


    „Ich werde sie finden.“


    „Ich möchte mehr als das. Ich möchte, dass du sie nach Hause schickst.“


    „Das kann ich dir nicht versprechen, Maureen. Trinity ist kein Kind mehr, ich kann sie zu nichts zwingen.“


    „Sie hat sich in einen russischen Gangster verliebt. Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als sie mit ihm abgehauen ist, aber sie hat mir keine Wahl gelassen. Nun ist es passiert, und ich kann ihr keine Wahl mehr lassen. Ihr seid nicht wie Bruder und Schwester aufgewachsen, Jackson, aber sie ist dein Fleisch und Blut, und sie ist dir wichtig. Das weiß ich. Genauso wie ich weiß, dass du weißt, welche Gefahren ihre Liebe zu diesem Bastard mit sich bringt. Deswegen erwarte ich von dir, dass du mir bei der Seele deines Vaters versprichst, sie mir nach Hause zurückzubringen.“


    In der Leitung rauschte es.


    „Jax?“, fragte sie und dachte schon, die Verbindung sei unterbrochen worden.


    „Ich bin noch dran“, meldete er sich, seine raue Stimme klang wie ein Geist aus der Ferne.


    „Versprich es mir.“


    „Ich verspreche es. Ich schicke sie nach Hause, und wenn ich sie selbst dorthin bringen muss.“


    Jax legte auf, ohne sich zu verabschieden. Maureen hielt den Hörer noch einige Sekunden ans Ohr gepresst und lauschte dem statischen Rauschen, dem Geist einer Vergangenheit voller schöner Erinnerungen und einer Zukunft, die sie nie gehabt hatte.
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    In Zweiergruppen fuhren die Sons auf den Parkplatz vom Birdland. Joyce und Chibs vorne weg, Jax und Opie am Schluss. Die fetten Harley-Motoren verkündeten ihre Ankunft, und eine Handvoll Leute auf dem Parkplatz glotzten ihnen blöd entgegen.


    Jax ignorierte sie einfach.


    Der Tag hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt, aber jetzt war endlich die Nacht angebrochen, und es war Zeit für ein paar Antworten.


    Sie parkten ihre Bikes in der Ecke des Grundstücks, weit entfernt vom Ausgang, aber in der Nähe eines Grasstreifens, über den sie zur Not flüchten konnten.


    Nacheinander parkten sie ihre Maschinen, nahmen die Helme ab und gingen auf den Eingang vom Birdland zu.


    Dort hing ein großes Neonschild, das eine Frau mit Flügeln zeigte. Im einen Moment bedeckten die Flügel ihre Brüste, im nächsten sah man die von kleinen Herzen bedeckten Nippel.


    Edler Schuppen, dachte Jax, aber ihm gefiel das Ungewöhnliche an diesem Laden.


    Beim Näherkommen konnte man Jazzmusik hören, die aus Lautsprechern vor der Tür ertönte. Opie kam an Jax’ Seite. „Soll nicht ich die Fragen stellen?“


    Jax bemerkte den mürrischen Ausdruck in seinem Gesicht und die Besorgnis in seinem Blick. „Nein, ich kriege das schon hin.“


    „Ich kenne diesen Ausdruck in deinen Augen, Jax“, meinte Opie leise. „Ich denke nur, dass du nicht die richtigen Antworten bekommen könntest, wenn jeder, der dich ansieht, denkt, du schlägst ihm jeden Moment den Schädel ein.“


    Jax warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ. „Halt du mir den Rücken frei, Op.“


    Opie nickte. Er schien nicht wirklich zufrieden, würde aber auch nicht weiter nachhaken.


    Joyce führte die Truppe an. Er öffnete die Tür, und Dunkelheit umfing sie, durch die farbige Lichter zuckten. Jax und die anderen folgten ihm, immer auf der Hut, ob von irgendwo Ärger drohte, und immer im Blick, wo der nächste Ausgang war. Im Foyer führte eine Tür zu den Toiletten, es gab ein altes Münztelefon und einen mit Vorhängen abgeteilten Bereich, in dem sich alles Mögliche befinden konnte – ein Partyraum, eine Garderobe oder Treppen, die zum Dach hinaufführten. Ein Türsteher saß auf einem Stuhl neben einem kleinen Podium. Ein schwarzer Bodybuilder mit rasiertem Kopf und einem dünnen Spitzbart.


    Ein starker Mann, aber kein Kämpfer, erkannte Jax an der Art, wie er aufstand und sie empfing, als sie näher kamen. Er war ein Mann, der die Leute einschüchtern sollte. Vielleicht hatte er den einen oder anderen Faustkampf gehabt, aber er war kein Boxer, Soldat oder Straßenkämpfer, also machte sich Jax nicht weiter Sorgen um ihn, bis er die große Ausbeulung unter seinem Shirt bemerkte.


    Die Waffe war natürlich durchaus eine Bedrohung.


    „Dies ist ein ruhiger Laden“, sagte der Türsteher. „Der Boss mag keinen Ärger.“


    Chibs hob die Hände. „Wir machen keinen Ärger, Bruder.“


    Der Türsteher musterte die Gruppe.


    „Zwanzig Dollar Eintritt, richtig?“, fragte Joyce und gab ihm zwei Zehndollarscheine.


    Der Türsteher zögerte, betrachtete Joyce missbilligend und nahm dann das Geld.


    Als die anderen an ihm vorbeigingen, nahm er auch ihr Eintrittsgeld, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, aber als sie durch einen Türbogen traten, standen dort zwei riesige Kerle, die sie beobachteten.


    Einer der beiden war ein bleicher Weißer, der aussah, als ob er im gleichen Fitnessstudio trainierte wie der Türsteher. Der andere hingegen hatte eiskalte Augen und stand mit dem Rücken zur Wand. Er würde nicht zimperlich sein.


    Vermutlich ein Marine, dachte Jax.


    Draußen vor der Bar hatten sie Jazz gespielt, aber hier drin lief die Musik, nach der die Mädchen auf der Bühne tanzen sollten. Momentan wirbelten zwei barbusige Mädchen zu AC/DCs „You Shook Me All Night Long“ um dieselbe Stange. Eine dritte marschierte auf einer kleineren Bühne im Hintergrund auf und ab. Sie alle hatten Glitzerpuder auf ihren Brüsten. Es sah aus, als ob sie als Kinder am Küchentisch irgendwelche Kunstprojekte gemacht hätten, und nur das Glitzerzeug auf ihren Möpsen war davon übrig geblieben.


    Der Raum hatte die Form eines L, und am langen Ende standen vier Billardtische. Im hinteren Teil der Bar gab es außerdem Räume für private Tanzvorführungen.


    Leicht bekleidete Bedienungen huschten herum und verkauften Schnäpse, und Barmixer arbeiteten mit übermenschlicher Geschwindigkeit, zapften Bier für acht Dollar und Whiskey für zwölf pro Glas.


    Und dann waren da noch die Vögel.


    Hinter den Bars und über den Bühnen, selbst in den Ecken des Poolbereichs hingen riesige Käfige von der Decke oder standen auf Stangen, wie auch die Stripperinnen sie benutzten. In den Käfigen befanden sich Papageien, Sittiche, Aras … sogar ein verdammter Tukan, und in den Pausen zwischen den einzelnen Musikstücken konnte Jax hören, wie die Vögel miteinander kommunizierten.


    Planen wohl ihre Flucht, dachte er gleichzeitig amüsiert und entsetzt.


    „Der Typ, dem dieser Laden gehört, muss ziemlich durchgeknallt sein“, sagte er, als er zu Joyce trat.


    Joyce zuckte die Schultern. „Sonntags spielt er hier nur Jazz.


    Die Mädchen, die ihn glücklich sehen wollen, haben gelernt, dazu zu tanzen. Du wärst überrascht, wie viele Leute kommen. Es gibt sogar Brunch.“


    „Der schmeckt aber bestimmt beschissen“, meinte Opie etwas lauter, um den AC/DC-Song zu übertönen. „Ich habe noch nie in einem Stripladen was gegessen, das nicht scheiße geschmeckt hat.“


    „Reden wir lieber nicht darüber, was du schon so alles in Strip-Clubs gegessen hast“, sagte Chibs.


    Opie grinste, und Jax lachte. Joyce guckte etwas sonderbar, aber das war eine andere Geschichte.


    Jax warf einen Blick zurück zu den Sicherheitsleuten und beobachtete, dass die sie nicht aus den Augen ließen, dann schlug er Chibs auf den Rücken.


    „Postier dich am Ende des Tresens. Wenn es knallt, greifst du dir den Marine.“


    Chibs sah nicht zu den Türstehern hinüber, er nickte nur und ging auf eine Bedienung zu, die am Ende der Bar Getränke auf ihr Tablett lud.


    Sie hatte dunkle Haut und knallrote Haare und trug ein halbes T-Shirt. Ihr Rock war so kurz, dass man ihre pinkfarbene Unterwäsche sah. Chibs sagte etwas zu ihr, und sie grinste.


    Jax hatte schon öfter dieses seelenlose Lächeln gesehen, das Nutten und Stripperinnen aufsetzten, um ihren Kunden zu gefallen, damit sie Geld bekamen, aber das Lächeln dieses Mädchens war anders.


    Irgendetwas an Chibs entzückte sie. Vielleicht seine Narben, aber mit Sicherheit auch sein Akzent. Jax mochte Frauen wie sie, aber heute hatte er etwas anderes zu erledigen.


    Der Barkeeper kam herüber, um sicherzustellen, dass Chibs die Bedienung nicht belästigte, und sah dabei zu den Türstehern, aber das Mädchen berührte Chibs am Arm und gab seine Bestellung weiter. Niemand hielt ihn auf, als er sich an der Bar niederließ.


    Jax wusste nicht, wie viele Leute das Birdland an seinen besten Tagen anzog, aber heute Abend war es relativ voll. Ganze Gruppen von jungen Typen in Anzügen standen Seite an Seite mit Truckern, Bauarbeitern, Handwerkern und natürlich ein paar der üblichen Freaks.


    Die Freaks konnte man noch am ehesten ausmachen. Sie saßen meistens allein und fast immer an den abgerundeten Ecken der Bühne. Sie blieben dort stundenlang, nippten an einem Bier und steckten den Mädchen Dollarnoten zu.


    Es gab eine bestimmte Sorte von Freaks, die Jax schon oft gesehen hatte. Typen, die sich jedes Mal vorbeugten, wenn eins der Mädchen näher kam, um einen Hauch ihres Dufts einzuatmen, der sie dann monatelang durch ihre Tagträume begleitete.


    Joyce führte sie an den Billardtischen vorbei und durch die Menge vor der Bühne. Eine Bedienung in einem durchsichtigen Plastiktop drängte sich eng an Jax vorbei und grinste dabei wie eine Schaufensterpuppe, doch Jax konzentrierte sich nur auf die Gesichter vor ihm. Opie blieb dicht hinter ihm, aber Jax rechnete nicht mit Ärger, es sei denn, sie zettelten selbst welchen an.


    Die Musik wechselte zu „Crazy Train“, und die beiden Mädchen auf der Hauptbühne öffneten die seitlichen Verschlüsse ihrer Unterwäsche.


    Sie taten das synchron, sahen sich dabei an und vögelten rhythmisch die Luft, sodass sich ihre Hüften fast berührten. Jax entlockte es beinah ein Lächeln. Nicht alle Mädchen machten den Eindruck, als würde ihnen der Job Spaß machen, doch bei den beiden war das eindeutig anders.


    Joyce wechselte leicht die Richtung – er verhielt sich, als würde ihm der Laden gehören –, und Jax blieb bei ihm. Die hintere Bühne war weniger umlagert als die Hauptbühne.


    Eine Gruppe von typischen Spießern lungerte auf einer Seite herum – vermutlich ein Junggesellenabschied –, aber auf der anderen Seite, nicht weit von dem Perlenvorhang, hinter dem vermutlich die Büroräume lagen – und wahrscheinlich auch der Hinterausgang –, standen ein paar finstere, dunkel gekleidete Typen mit slawischen Gesichtern.


    Eine Latina mit riesigen Silikonbrüsten krabbelte auf allen vieren auf sie zu, um drei Zwanzigdollarscheine aufzusammeln, die die Männer auf die Bühne gelegt hatten.


    Zwei von ihnen grinsten wölfisch, während der dritte einen Ausdruck im Gesicht hatte, den Jax nur als höhnisch bezeichnen konnte. Er beobachtete das Mädchen aufmerksam, aber es sah eher so aus, als würde sie ihn anekeln.


    „Opie“, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Perlenvorhangs.


    Mit einem argwöhnischen Blick ging Opie auf den Vorhang zu. Drei Meter davor verharrte er neben einem Stehtisch voller halb leerer Gläser. Von dort hatte er einen strategisch günstigen Blick auf den hinteren Teil der Bar. Bald würde eine Bedienung vorbeikommen, und er konnte bei ihr etwas zu trinken bestellen. Aber seine Aufmerksamkeit würde nicht dem Bier gelten.


    Die Russen sahen sie kommen. Einer der beiden Wölfe machte den Typ mit dem angewiderten Blick auf sie aufmerksam. Sie sahen auf und blickten Jax und Joyce entgegen. Der zweite Wolf trat ihnen in den Weg, aber Joyce verlangsamte nicht einmal seinen Schritt. Er wich ihm einfach aus.


    „Ganz ruhig, Junge“, sagte Joyce, eine Hand erhoben und laut genug, dass ihn die Russen trotz der hämmernden Musik hören konnten. „Du bist Yurik, richtig?“


    Der grauhaarige Russe nickte. „Kenne ich dich?“


    „Nein, Mann, aber wir haben gemeinsame Freunde. Lizzie Broski, du kennst sie? Sie hat dich mir auf einer Party gezeigt. Deshalb kenne ich dich.“


    Yurik blickte verwirrt. Als er seinen Mund öffnete, sah Jax seine gelben Zähne und etwas Schweiß auf seinen Lippen.


    Die Pupillen des Typen hatten die Größe von Stecknadelköpfen. Er hatte irgendwas eingeworfen, und plötzlich fand Jax, dass es eine blöde Idee gewesen war, dorthin zu kommen.


    „Was willst du?“, fragte Yurik.


    In diesem Moment erhob sich hinter Yurik der Russe mit dem höhnischen Blick, legte eine Hand auf dessen Schulter und schob ihn zur Seite. Er starrte einen Moment lang Jax an und drehte sich dann zu Joyce um. Sein Blick war noch herablassender geworden.


    „Haut ab, ihr Idioten. Wisst ihr nicht, dass man einen Mann nicht stört, wenn nackte Frauen in der Nähe sind?“


    Jax grinste.


    Das spöttische Lächeln auf dem Gesicht des Mannes verschwand. „Habe ich irgendwas Lustiges gesagt?“


    Jax trat näher an den Mann heran, hob beide Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffe hatte, und sah ihm direkt in die Augen.


    „Es tut mir wirklich leid, dass wir eure Stripshow unterbrochen haben. Es ist ganz offensichtlich, dass du ein ernst zu nehmender Mann bist, und ich werde deine Zeit nicht verschwenden. Ich suche nach einem Oleg Voloshin, und ich habe gehört, ihr könntet mir vielleicht sagen, wo ich ihn finde.“


    Der Russe machte ein ziemlich überraschtes Gesicht und betrachte Jax etwas genauer.


    Yurik sagte etwas auf Russisch, kehlig und voll herablassender Arroganz. Jax konnte den Namen Voloshin heraushören.


    Danke Yurik, dachte Jax. Jetzt wusste er zumindest, auf welcher Seite diese Deppen standen.


    „Was willst du von Oleg?“, fragte der Russe. Jax blickte zu Joyce, als ob er sich vergewissern wolle, dass man den Bratva-Schlägern trauen konnte. Aber er brauchte dessen Zustimmung nicht.


    „Nichts, was ihm Spaß machen wird“, sagte er.


    Die Russen standen einen Moment lang nur da und wirkten wie drei schwarze Raben auf einem Telegrafenmast. Die Ähnlichkeit ihrer Anzüge war fast schon lächerlich, wenn da nicht die Waffen gewesen wären, die sie mit Sicherheit trugen, und die Morde, die sie begangen hatten.


    „Ich bin Iov“, sagte der Russe mit dem spöttischen Blick und trat näher, sodass er viel zu dicht vor Jax stand. „Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass ich Olegs Bruder bin?“


    Die Musik hämmerte und die Lichter blitzten, Gläser klirrten und Männer pfiffen und johlten einer Gruppe neuer Stripperinnen zu, die gerade ihre Oberteile auszogen, erst eine Brust enthüllten und dann die andere. Dabei taten sie ganz schüchtern. Sie waren die schlechtesten Schauspielerinnen der Welt.


    „Iov, mein Name ist Jack Ashby“, log Jax. „Wenn du Olegs Bruder bist, dann haben wir zwei ein Problem. Der Arsch hat meine Schwester.“


    Der Russe sah ihn zweifelnd an. „Oleg hat deine Schwester entführt?“


    Jax schüttelte seinen Kopf. „Nein, sie ist mit ihm durchgebrannt. Aber nach allem, was Oleg gesagt hat, bevor er verschwunden ist, läuft da eine ganz große Scheiße mit dir und deinen Leuten, und ich will meine Schwester zurück, bevor sie noch mit einer Kugel im Hinterkopf in irgendeinem Straßengraben endet. Ich werde sie unter allen Umständen wieder sicher nach Hause bringen.“


    Iov kratze sich an einer Stelle unter seinem linken Auge und dachte nach.


    „Du willst, dass wir dir helfen, deine Schwester zu finden? Dass wir dir sagen, wo Oleg ist?“


    „Er ist nicht dein Bruder, oder?“, fragte Joyce und wirkte dabei ein bisschen nervös. Auf seiner Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet.


    „Ich kann zahlen“, sagte Jax.


    Iovs Augen funkelten. „Ich arbeite für einen Mann, der Oleg auch finden möchte. Momentan wissen wir nicht, wo er ist, aber vielleicht will mein Arbeitgeber dich gern kennenlernen. Vielleicht kann er dir helfen und du ihm.“


    Er schickte Yurik los, um zu telefonieren, und der Mann verschwand in Richtung Herrentoilette. Dort war es offenbar weniger laut.


    Los Lonely Boys’ „Crazy Dream“ war jetzt über die Lautsprecher zu hören, und das Mädchen auf der hinteren Bühne ging auf die Knie und stieß ihren nur von einem Stringtanga bedeckten Schritt rhythmisch in Richtung der Jungs, die den Junggesellenabschied feierten. Die ganze Zeit blickte sie dabei sehnsüchtig zu Iov – die Russen gaben entscheidend mehr Trinkgeld als die Familienväter aus der Vorstadt. Sie bemerkte, das Jax sie beobachtete, und funkelte ihn wütend an, weil er ihren besten Kunden ablenkte.


    Eine Kellnerin schwebte herbei, eine kleine Brünette, die eher wie fünfzehn denn wie zwanzig aussah. Das war aber wohl eher eine Illusion, denn es wäre gegen das Gesetz gewesen.


    Ihr lila Lidschatten war mit Glitzerpartikeln versetzt, die mit dem Licht im Club ihre Farbe veränderten. Sie trug einen kurzen karierten Rock, der wohl schon die Fantasie von Tausenden beflügelt hatte, die auf Schulmädchen standen. Sie kam direkt auf Joyce zu.


    Ihre Augen leuchteten auf, als würde sie ihn kennen.


    „Hey, Harry. Hast du was für mich?“, fragte sie. „Du hast doch immer das gute Zeugs dabei.“


    Joyce blickte sie finster an. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


    Jax wurde wütend. Es war ihm egal, ob Joyce Drogen einsetzte, damit ihm Stripperinnen den ein oder anderen Gefallen taten, aber wenn er in Clubs dealte, war das genau die Art von Kleinscheiß, der den ganzen Club in ernste Schwierigkeiten bringen konnte.


    Aber darum musste sich Rollie kümmern – und Jax würde ihn mit Sicherheit darauf aufmerksam machen. Momentan war das Mädchen nichts anderes als eine Ablenkung.


    Jax bemerkte, wie Opie ihm ein Zeichen gab, also blickte er zum Eingang, um zu sehen, was Opies Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Einer der Türsteher – der Bodybuilder, nicht der Marine – stand neben der Hauptbühne und beobachtete, wie Jax und Joyce mit den Russen sprachen.


    „Vielleicht das nächste Mal, Honey“, sagte die Bedienung, bevor sie sich an den Rest von ihnen wandte. „Was darf es denn sein, Jungs?“


    „Hau ab, Kleine“, knurrte Iov.


    Sie musterte Jax. „Du siehst aus wie jemand, der Whiskey mag.“


    Iov wurde wütend. „Bist du blind oder blöd? Wenn wir was zu trinken wollen, sagen wir dir Bescheid. Und jetzt verpiss dich.“


    Sie sah ihn mit einer Verachtung und Abscheu an, wie es nur ein hübsches junges Mädchen zustande brachte.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob du schon zu viel getrunken hast oder noch zu wenig“, sagte sie und drehte sich zu Joyce um. Dabei kam sie ihm sehr nahe, sodass er ihr Parfüm riechen konnte, eine Duftnote, die auch schon Jax’ Nase betört hatte.


    „In etwa einer halben Stunde tanze ich, Honey. Ich hoffe, du siehst es dir an. Glaub mir, du wirst nicht …“


    Iov schubste sie weg. Das Mädchen ruderte mit den Armen, das Tablett mit den Schnäpsen flog in hohem Bogen durch die Luft. Für einen Lidschlag verstummte die Musik zwischen zwei Titeln, und Jax konnte ihren kleinen überraschten Aufschrei hören, als sie zurücktaumelte und auf ihren Hintern fiel. Dabei rutschte ihr Minirock hoch und man konnte den fast unsichtbaren pinkfarbenen Stringtanga zwischen ihren Beinen sehen.


    Joyce versuchte einzuschreiten. „Hey, Mann, so was ist nicht nötig.“


    „Halt dich da raus“, sagte Jax und schob ihn zurück.


    Iov sah kaum auf, aber er war nicht dumm. Die Russen hatten längst mitbekommen, dass Jax der Mann war, der das Sagen hatte, und dass Joyce auf ihn hörte.


    Seine Augen wurden schmaler, und Jax war sich nicht sicher, ob das ein Zeichen von Anerkennung oder von Misstrauen war.


    Yurik kam aus der Toilette, blieb aber mit dem Handy in der Hand und einen dümmlichen Ausdruck im Gesicht stehen. Das Mädchen war mittlerweile auf den Knien, betrachtete die verstreuten Gläser und den vergossenen Schnaps und fluchte wie ein Bierkutscher.


    Opie machte Anstalten, seine Position im hinteren Teil der Bar zu verlassen, aber Jax gab ihm ein Zeichen, dort zu bleiben, weil er meinte, die Situation auch so in den Griff zu bekommen.


    Der Türsteher, der sie beobachtet hatte, kam auf sie zu, selbstsicher und entschieden. Wut schoss wie Feuer durch Jax’ Adern – an jedem anderen Tag wäre der Türsteher kein Problem gewesen, aber heute musste er das Gespräch zu Ende bringen, und die Zeit dafür war gerade abgelaufen. Einer der Barkeeper kam hinter dem Tresen hervor, und einige Gäste – brave Jungs mit den besten Absichten – scharrten mit den Füßen, als wollten sie sich ebenfalls einmischen.


    Die Stripperin kam wieder auf die Füße und spuckte Iov ins Gesicht.


    Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag knallte so laut, dass die Stripperin auf der hinteren Bühne zu tanzen aufhörte. Auch die Männer vom Junggesellenabschied starrten jetzt herüber.


    Jax fluchte und wollte gerade dazwischengehen, als der Türsteher ihm zuvorkam. Er drückte sich zwischen Jax und Joyce hindurch, wich einem Fausthieb von Iov aus, packte dessen Arm und drehte ihn ihm in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf den Rücken.


    Der dritte Russe, der bis jetzt nur herumgestanden hatte, boxte dem Türsteher in die Nieren, woraufhin der vor Schmerz aufbrüllte, zu Boden ging und dabei Iov losließ.


    Fast tat der Typ Jax leid – die Art, wie er Iov überwältigt hatte, war besser gewesen, als Jax erwartet hatte – aber wenn es ungemütlich wurde, musste man die Situation richtig einschätzen, wenn man nicht wollte, dass einem der Schädel eingeschlagen wurde.


    Durch die Ohrfeige für das Mädchen war die Lage außer Kontrolle geraten.


    Der Barkeeper versetzte Joyce einen Hieb, nur weil der gerade im Weg stand. Die Gäste mit den guten Absichten kamen auch näher, aber alles Zögern half jetzt nichts mehr.


    Jax trat an den ersten Kerl heran und boxte ihn mit aller Kraft in den Magen, dass er hörte, wie dessen Mageninhalt sich auf den Weg nach oben machte. Er wich zur Seite und sah, wie der Typ mit sich kämpfte, um nicht kotzen zu müssen. Ein weiterer Schlag gegen die Schläfe ließ ihn zu Boden gehen.


    Als Jax aufblickte, sah er, wie Opie den Barkeeper von hinten gepackt hielt und ihm die Kehle zudrückte, und Joyce drosch auf den nächsten braven Jungen aus der Vorstadt ein. Leute fingen an zu brüllen, und die Stripperin auf der Bühne war aufgestanden, schrie und verdeckte ihre Brüste wie Eva, nachdem sie vom Apfel der Erkenntnis gekostet hatte.


    Jax griff nach Joyces Schulter, blockte dessen instinktiven Verteidigungsschlag ab und drehte sich um. „Opie! Wir verschwinden!“


    Opie versetzte dem Barkeeper einen Stoß und ging. Jax blickte zu den Russen, die gerade den zu Boden gegangenen Türsteher zusammentraten und sich auch des Barkeepers annahmen, nachdem Opie von ihm abgelassen hatte.


    Jax wusste, dass sie hätten dableiben müssen, wusste, dass diese Arschlöcher, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, seine beste Chance darstellten, Trinity zu finden. Aber sie konnten es nicht riskieren, wieder in Stockton zu landen. Seine Bewährungsauflagen verboten es ihm, Kalifornien überhaupt zu verlassen. Im Gefängnis würden sie außerdem herausfinden, wer er war, und das konnte er momentan überhaupt nicht gebrauchen.


    In einer Bar wie dieser war es eher unwahrscheinlich, dass wegen einer Schlägerei die Polizei gerufen wurde – nicht bei all den Blowjobs in den Hinterzimmern und den Drogendeals, die auf dem Gelände abliefen –, aber er durfte einfach nichts riskieren.


    Voller Wut bahnte er sich seinen Weg durch die Bar, mit Opie und Joyce im Schlepptau. Einige Male versuchten irgendwelche Typen sich ihnen in den Weg zu stellen, aber als sie die Wut in Jax’ Gesicht sahen, änderten sie schnell ihre Meinung.


    Chibs stand immer noch vorn an der Bar, wo Jax ihn postiert hatte. Er sah sie kommen, leerte den Rest seines Biers, warf einige Scheine auf die Theke und grinste der Bedienung zu, mit der er bereits zu Anfang geflirtet hatte.


    Sie gab ihm ein kleines Stück Papier – vermutlich mit ihrer Nummer darauf, und er strich sich über seinen Spitzbart, als sei er einer der drei Musketiere.


    „Es freut mich, dass du so viel Spaß hast“, schnaubte Jax.


    Chibs hatte keine Zeit zu antworten, der wuchtige Marine stellte sich ihnen in den Weg.


    Jax hob die Hände. „Der Ärger ist da hinten, Bruder, wir haben nichts damit zu tun. Geh zur Seite, und du wirst uns nie wieder sehen.“


    Die Nasenlöcher des Marine bebten, er zögerte eine Sekunde, dann ließ er sie passieren.


    „Kommt nicht zurück“, sagte er noch. „Die Russenpenner haben gute Beziehungen. Ich werfe sie zweimal im Monat raus, aber sie kommen immer wieder. Aber du und deine Jungs sind keine Russen.“


    Joyce wollte etwas sagen, aber Jax schob ihn ins Foyer. Sie verließen die Bar durch den Haupteingang und gelangten auf den Parkplatz.


    Sie wurden von pissgelbem Lampenlicht überflutet, und Jax ging weiter, bis sie den dunkleren Bereich des Parkplatzes erreicht hatten, nicht weit von ihren geparkten Bikes.


    „Was ist denn da drin passiert?“, fragte Chibs.


    „Eines der Mädchen war etwas zu eifrig“, sagte Joyce. „Sie ist den Russen auf die Nerven gegangen.“


    „Na ja, du hast ja nicht gerade viel zum Erfolg beigetragen“, meinte Opie. „Du hättest sie loswerden können, bevor es derartig eskaliert.“


    Ein Neun-Achser raste auf der Hauptstraße vorbei und wirbelte Dreck und Kiesel auf. Joyce drehte sich um und starrte Opie so wütend an, als habe der gerade seine Mutter beleidigt.


    „Ich habe euch lediglich einen Gefallen getan, Arschloch.“ Angestrahlt von den Parkplatzlampen, schimmerten die Brandnarben in seinem Gesicht in einem seltsamen Perlmutt. Als er das Gesicht verzog, bewegte sich wegen der Narben die eine Seite seines Mundes kaum mit.


    „Wegen dir ist alles schiefgelaufen“, sagte Opie.


    „Okay, okay!“, blaffte Jax. „Wir werden einen anderen Weg finden. Lasst uns einfach …“


    Chibs tippte ihm auf den Rücken „Jackie.“


    Jax drehte sich um und sah Yurik aus dem Birdland kommen. Der Russe blickte sich um und wirkte in dem gelblichen Neonlicht ausgesprochen finster. Man konnte noch immer die Jazzmusik hören, die aus den Außenlautsprechern drang, eine jubilierende Melodie, die als Hintergrundmusik für den Bratva-Schläger völlig absurd schien. Yurik entdeckte sie und machte sich auf den Weg zu ihnen.


    „Vorsichtig“, sagte Joyce.


    „Er ist allein“, murmelte Jax. „Wenn er auf Ärger aus wäre, dann wäre er nicht allein rausgekommen. Ihr haltet euch zurück, Jungs.“


    Jax stiefelte über den Parkplatz zurück in das pissgelbe Licht, wo er auf halber Strecke den Russen traf. Yurik hatte eine aufgeplatzte Lippe, eine blutige Nase, und sein linkes Auge begann zuzuschwellen. Jax fragte sich, ob das wohl der Barkeeper gewesen war oder ob einer der Gäste einen glücklichen Treffer gelandet hatte.


    „An der East Street gibt es eine russisch-orthodoxe Kirche gegenüber vom Park. In neunzig Minuten, dort auf den Stufen zum Eingang.“


    „Kannst du mir helfen, meine Schwester zu finden?“


    Yurik wischte sich mit einer Hand über die Nase, zurück blieb ein blutiger Streifen auf seinem Arm. „Neunzig Minuten. Vielleicht hilfst du uns, Oleg zu finden. Vielleicht darfst du dann deine Schwester mitnehmen, bevor ihr etwas passiert.“
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    Hinter dem Hotel befand sich eine rostige alte Schaukel auf einem rissigen Betonblock, der von Unkraut überwuchert war. Trinity konnte sie von ihrem Fenster aus sehen und spürte schon seit Tagen das Verlangen, sie auszuprobieren.


    Aber sie hatte widerstanden, hauptsächlich wegen des Respekts, den sie sich bei Kirill und den anderen Männern aus Olegs Bratva verdient hatte. Außerdem würde es ihr Image, das sie sich im Laufe der Zeit aufgebaut hatte, gewaltig untergraben, wenn man sie auf einer gelben Plastikschaukel sitzen sah.


    Aber heute Nacht war es ihr egal. Oleg und Gavril waren nach Las Vegas unterwegs, um Lagoshin und seine Männer zu suchen. Langeweile und Sorgen hatten sich ihrer bemächtigt, und kleine nervöse Schauer der Angst liefen ihr wiederholt über den Rücken. Zweifel begannen, sie zu plagen. Zweifel, was ihre Entscheidungen anging, die sie getroffen hatte, Zweifel über ihre Liebe, Zweifel in Bezug auf ihre Überlebenschancen in den nächsten vierundzwanzig Stunden, ganz zu schweigen von den nächsten vierundzwanzig Tagen.


    Also saß sie nun auf der Schaukel. Nach einer Weile, ganz allein hinter dem Hotel mitten im Nirgendwo, mit den roten Bergen im Rücken, begann sie mit den Füßen Schwung zu holen, ein paar Zentimeter nach vorn zu schwingen und ein paar nach hinten. Die Schaukel quietschte, und auf ihren Händen blieb ein wenig Rost von den Ketten hängen, aber es war ihr egal. Es war ein angenehmer, vertrauter Klang, wie ein alter Freund aus ihrer Kindheit, den sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte.


    Sie dachte an Sacha und Vlad und die anderen Jungs, die immer noch im Hotel waren, und fragte sich, was wohl in ihren Köpfen vorging. Kirill und Logoshin standen beide unter dem Kommando von höherrangigen Gangstern der Bratva aus Moskau. Männern, die einst Verbündete gewesen waren, Teil der Hierarchie der russischen Mafia.


    Als ihre Operation in den USA auseinanderbrach, wurde davon auch die Zentrale in Moskau in Mitleidenschaft gezogen, was schließlich zur gewaltsamen Absetzung ihres Bosses Anton Maksimov geführt hatte.


    Der Bratva-Boss war aus Russland geflüchtet, hieß es, und die Bratva war in zwei Teile zerfallen. Ein kleiner interner Krieg war ausgebrochen, und jeder der Männer hatte versucht, die anderen Anführer der Bratva davon zu überzeugen, dass er der beste Mann für den Chefposten sei.


    Es war wie ein Schachspiel, ein Machtkampf, in dem jeder versuchte, Stücke des Bratva-Geschäfts an sich zu reißen. Und wenn Trinity es richtig verstanden hatte, war der Großteil des Geschäfts das Geld, das an der Westküste der USA verdient wurde. Wer auch immer diesen Kampf gewann, hatte alles gewonnen, und das wiederum bedeutete Gewalt und jede Menge Blutvergießen.


    Das Quietschen der rostigen Schaukel vermischte sich mit etwas anderem, und Trinity hielt inne. Sie stoppte die Schaukel mit ihrem Fuß, saß da und lauschte aufmerksam. Hatte sie wirklich gerade ein Heulen gehört?


    Die Romantikerin in ihr fragte sich, ob es vielleicht ein Kojote oder ein Wolf gewesen war. Gab es überhaupt Wölfe im Red Rock Canyon?


    Der Wind nahm zu, und trotz ihres dicken weinroten Sweatshirts fröstelte sie. Sie blickte hinauf zu den Sternen und fing erneut an zu schaukeln. Von links hörte sie ein Husten. Immer noch schaukelnd wandte sie den Kopf und sah, dass jemand ein Streichholz entzündete. In dem flackernden orangefarbenen Licht sah sie, wie Kirill sich eine Zigarette anzündete.


    Mit der brennenden Zigarette kam er näher und setzte sich auf die Schaukel neben ihr. Er nahm einen langen Zug aus der Kippe, atmete eine Wolke Rauch aus und fing dabei ebenfalls an zu schaukeln.


    „Es ist schön hier“, sagte Kirill und zog erneut an der Zigarette. „Ruhig“


    Trinity blickte ihn an, wodurch sich die Schaukel etwas zur Seite drehte. Das Stacheldraht-Tattoo, das sich um seinen Hals zog, erschien im Mondlicht noch schwärzer als Schwarz und ließ dieses Bild eines Killers auf einer Schaukel umso absurder aussehen.


    Unwillkürlich musste sie lächeln. Kirill verstand sofort und lächelte ebenfalls. Doch genauso schnell, wie das Lächeln in seinem Gesicht aufgetaucht war, erstarb es wieder.


    „Feliks war ein guter Mann“, sagte Trinity. „Ein guter Freund.“


    „Ein guter Bruder“, antwortete Kirill und holte mit den Beinen Schwung, sodass die rostige Schaukel laut quietschte, während er immer höher flog.


    Einen Moment hingen sie ihren Erinnerungen nach, und auch Trinity holte etwas mehr Schwung und kümmerte sich nicht mehr darum, dass sie vielleicht lächerlich wirken könnte. Mit Kirill an ihrer Seite würden die anderen Männer der Bratva kaum auf sie herabsehen.


    Als Kirill aufhörte, Schwung zu holen, tat Trinity dasselbe, und langsam pendelten die Schaukeln aus.


    „Irgendwie ist es frustrierend, oder? In diesem Hotel festzusitzen?“


    Trinity nickte. „Ich bekomme langsam Platzangst. Nicht nur wegen des Hotels …“


    „Ja, mir geht es genauso“, unterbrach sie Kirill. „Wir sind Gefangene, weil wir am Leben bleiben wollen. Wir müssen in Deckung bleiben, weil die anderen uns jagen. Aber vergiss nicht, wir jagen sie auch.“


    „Das scheint sie aber nicht besonders einzuschüchtern“, meinte Trinity. „Sie haben von allem mehr. Mehr Waffen, mehr Schützen, mehr Geld.“


    Kirill blickte hinauf zu den Sternen. Vielleicht fragte er sich, ob Feliks’ Freundlichkeit ihm wohl die Himmelstür geöffnet hatte, trotz seiner Sünden.


    „Genau deshalb verstecken wir uns“, sagte er. „Die anderen glauben, sie seien intelligenter und stärker und könnten uns vernichten. Aber wir können diese Selbstüberschätzung gegen sie einsetzen.“


    „Du scheinst dir da ziemlich sicher zu sein.“


    Er lächelte, aber diesmal war es ein anderes Lächeln – dünn und grausam. „Du brauchst keine Angst zu haben, Trinity. Wir werden unsere Deckung bald verlassen. Wir werden sie töten, oder sie werden uns töten. In jedem Fall wird es bald vorbei sein.“


    „Das ist aber nicht gerade besonders tröstlich“, meinte sie.


    Aber Kirill hörte ihr nicht mehr zu.


    Schritte kamen um das Hotel herum. Trinity erstarrte, doch dann sah sie, dass Kirill ruhig blieb, und so entspannte sie sich wieder.


    Die Silhouette, die an der Ecke auftauchte, war groß und sehr dünn. Das konnte nur Timur sein. Er war seit seiner Kindheit ein Dieb und ein Trickbetrüger. Erst als Teenager hatten sie ihn das erste Mal geschnappt und ins Gefängnis geworfen. Dort hatte ihn die Bratva unter ihren Schutz gestellt. Oleg vertraute ihm nicht, was bedeutete, dass Trinity ihn nicht leiden konnte, aber er brachte Kirill das richtige Maß an Achtung entgegen, daher mochte der ihn.


    Timur sagte etwas auf Russisch.


    Kirill zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette. „Sei mal etwas höflicher, Timur, und rede Englisch.“


    Der Dieb schnüffelte in der Luft herum, als ob da etwas wäre, das ihm nicht gefiel. Er blickte zu Trinity hinüber, aber nur für eine Sekunde.


    „Gavril hat angerufen“, sagte er. „Im Birdland hat es eine Schlägerei gegeben.“


    „In dem Strip-Club?“


    Timur nickte. „Einige von Lagoshins Männern waren daran beteiligt. Der Türsteher hat gehört, dass sie sich vor der russischen Kirche an der East Street verabredet haben. Kennst du die?“


    Kirill schnippte die Asche von seiner Zigarette. „Dumme Frage. Ich gehe mal davon aus, dass Oleg den Türsteher bezahlt hat?“


    „Er hat ihn bezahlt.“


    „Hm, das hört sich zu einfach an. Wie sicher ist sich Gavril, dass es keine Falle ist?“


    Trinity runzelte die Stirn. „Sie haben nicht wissen können, dass unsere Leute heute Nacht dort sein und Fragen stellen würden.“


    Kirill rauchte weiter. „Vielleicht nicht. Aber wenn sie wissen, dass wir nach ihnen suchen, dann könnten sie überall Köder für uns auslegen. Keine Chance herauszufinden, ob das eine Falle ist oder nicht.“


    „Wie viele Männer sind bei Oleg und Gavril?“, fragte Kirill.


    „Noch zwei.“


    Kirill nickte langsam. „Okay. Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein und so viele töten wie möglich.“


    Timur grinste wie ein Wiesel, drehte sich um und schlich zurück zum Hotel.


    Trinity hatte das Gefühl, zu Eis zu erstarren, während sie Kirill musterte. „Du willst einfach hierbleiben? Wir müssen sofort los und die anderen unterstützen. Wir haben jetzt genügend Waffen. Sie brauchen …“


    „Stopp.“ Kirill nahm einen langen Zug und schnippte die Zigarette dann auf den Betonboden. „Sie sind ganz auf der anderen Seite der Stadt. Bis wir zur Kirche kommen, ist, was immer auch passieren wird, schon längst vorbei. Wenn es keine Falle ist, sind vier Männer genug, um Lagoshin ein paar Probleme zu machen. Sollte es aber doch eine Falle sein und wir gehen alle hin, dann töten sie uns auch alle anstatt nur vier.“


    Er stieß sich erneut vom Boden ab, und die rostigen Ketten der Schaukel quietschten wieder. Trinity starrte vor sich hin und spürte eine ungeheure Leere. Nur vier, hatte er gesagt, aber einer davon war Oleg. Und das war einer zu viel.


    „Atmen, Trinity“, sagte Kirill. „Was auch immer passieren wird, wir haben es im Moment nicht in der Hand. Zumindest aber sind wir – da wir nichts tun können und die Konsequenzen noch nicht kennen – in diesem Augenblick frei.“


    Die Schaukel quietschte und quiekte. Trinity hatte das Gefühl, protestieren zu müssen. Und wieder glaubte sie, in der Ferne ein Heulen zu hören. Aber auf eine irgendwie perverse Weise hatte Kirill recht. Was als Nächstes passierte, entzog sich ihrer Kontrolle.


    Langsam stieß sie sich ab und fing wieder an zu schaukeln.


    Sie atmete. Zumindest für den Moment.


    Sie parkten die Harleys einen Block von der Kirche entfernt und außerhalb des Lichtkegels der nächsten Straßenlaternen. Der Himmel im Westen wurde von den Neonlichtern des Strip in Vegas erleuchtet.


    Einige der Häuser waren durchaus gepflegt oder erst kürzlich restauriert worden, um Besucher anzulocken, aber andere hatten zerschlagene Scheiben, oder die Fenster waren mit Brettern vernagelt. In den Einfahrten standen aufgebockte Autos und überall blätterte die Farbe ab.


    Touristen würden sich niemals dorthin verirren, und Jax sagte die Erfahrung, dass sich auch die Polizei um derartige Gegenden nur selten kümmerte.


    „Bleib bei den Bikes“, sagte Jax zu Chibs. „Wenn es Ärger gibt, melde dich. Joyce, du bleibst bei Chibs.“


    Joyce kommentierte diese Anweisung mit einem unzufriedenen Laut, aber Jax ignorierte ihn. Mit Opie ging er auf die Kirche zu, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Wenn die ganze Aktion schiefgehen sollte, würde Chibs entweder dazwischengehen oder er würde sich zurückziehen und dafür sorgen, dass Rollie – und SAMCRO – erfuhren, was geschehen war. Jax wollte die Russen im Dunkeln tappen lassen, mit wem sie es zu tun hatten. Aber falls er und Opie tot im Rinnstein endeten, würden die Sons of Anarchy in den Krieg ziehen.


    Jedes einzelne Mitglied der Bratva in Nevada – beide Fraktionen – würden es zu spüren bekommen.


    „Joyce ist nicht glücklich“, sagte Opie, während sie sich den Stufen der Kirche näherten.


    „Er kann sich verpissen, wann immer es ihm beliebt“, antwortete Jax.


    Die russisch-orthodoxe Kirche war einst von atemberaubender Schönheit gewesen. Die Kuppeln glänzten immer noch golden, und die Kreuze auf dem Dach waren von einem strahlenden Weiß, aber das Gebäude an sich sah verblichen und alt aus, als habe es sich in sein Schicksal ergeben.


    Lange Bretter waren quer über die Eingangstür genagelt worden, und zerfetzte, staubige Pappschilder mit der Aufschrift „Betreten verboten“ hingen herum.


    Jax konnte nicht sagen, ob die wenigen gepflegten Häuser darauf hindeuteten, dass es in der Gegend wieder aufwärtsging, oder eine Handvoll Einwohner lediglich in eine längst verlorene Schlacht zogen. Das Oberhaupt der Kirche jedenfalls hatte offenbar schon vor langer Zeit aufgegeben.


    „Sein Hinweis war gut“, meinte Opie. „Durch das Birdland sind wir jetzt hier.“


    „Stimmt, der Hinweis war gut, aber er hätte es fast vermasselt, als er die Sache mit der Bedienung nicht in den Griff bekommen hat. War nicht besonders vertrauenerweckend.“


    Opie sah sich um und beobachtete die Straße. Jax ließ seinen Blick über die Fassade der Kirche schweifen, um sicherzugehen, dass dort keine Männer lauerten. Er spürte das beruhigende Gewicht der Waffe an seinem Rücken.


    „Wir brauchen jeden Mann, den wir bekommen können“, erinnerte ihn Opie.


    Jax schüttelte den Kopf. „Joyce ist unberechenbar. Er kann uns jederzeit genau dann Probleme bereiten, wenn wir sie am wenigsten gebrauchen können.“


    Scheinwerfer tauchten auf. Das Auto, eine Limousine, kam um die Ecke auf sie zu, hielt und die Lichter erloschen.


    Ein bulliger SUV folgte der Limousine und blieb hinter ihr stehen.


    „So, jetzt geht’s los“, sagte Opie.


    Die Fahrer beider Wagen ließen die Motoren laufen. Drei Männer stiegen aus der Limousine, fünf aus dem SUV. Jax blickte zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite, dann hinauf zu den Dächern der Nachbarhäuser und fragte sich, wie viele weitere Augen die Szene beobachteten.


    Soweit es die Bratva-Männer betraf, waren er und Opie nur Zivilisten mit einem gemeinsamen Interesse.


    Die russische Mafia hatte keine Vorbehalte, ein paar Zivilisten zu töten, die ihre Nase in die Geschäfte der Bratva steckten.


    Sie würden sie einfach umlegen und die Leichen verschwinden lassen, so wie sie es mit jedem machten, der gegen sie aussagte oder sich anderweitig einmischte.


    Jax ließ seine Finger spielen. Er würde sich wesentlich sicherer fühlen, hätte er seine Waffe bereits in der Hand, anstatt nur im Gürtel stecken.


    „Hey“, sagte Opie leise. „Alles klar bei dir?“


    Jax nickte. Opie hatte durchaus Grund, besorgt zu sein. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Jax’ Temperament mit ihm durchgegangen war. Und jetzt wäre dafür ein ziemlich schlechter Zeitpunkt. Allerdings hätte Opie es auch besser wissen müssen. Wenn Jax solchen Männern – kaltblütigen Bastarden, die glaubten, grundsätzlich am längeren Hebel zu sitzen – von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, ergriff ihn eine geradezu reptilienhafte Ruhe. Seine Wut war dann nicht sichtbar, aber sie lauerte darauf, hervorzubrechen.


    Die Russen erklommen die breiten, rissigen Steinstufen der Kirche und stellten sich im Halbkreis um Opie und Jax. Der Mann in der Mitte war rund eins fünfundsechzig groß und hatte das Haar auf seinem Schädel so kurz geraspelt wie den Bart an seinem Kinn. Er wirkte nicht wie ein typischer Anführer, aber sein stolz erhobenes Kinn sagte etwas anderes.


    Links von ihm und eine Stufe tiefer stand ein sehr viel größerer Mann, ein Spätvierziger, aber in mörderisch guter Kondition, mit Narben auf der rechten Seite seines Gesichts, die vermutlich von Schrotkugeln stammten und nicht von einer Akne.


    Sein Leibwächter, dachte Jax.


    „Name“, fragte ihn der Kahlköpfige.


    „Jack Ashby“, erwiderte Jax. „Und das ist …“


    Der Glatzkopf grinste und ließ Jax nicht aus den Augen.


    „Sein Name spielt keine Rolle. Du suchst nach dieser Frau?“


    Jax fühlte, wie die vertraute reptilienhafte Ruhe ihn überkam.


    „Wie steht’s mit dir. Spielt dein Name eine Rolle?“


    Der Glatzkopf nickte, als würde er Jax’ Mut anerkennen. Dann drehte er sich zu dem Narbengesicht um. „Tu ihm ein bisschen weh.“


    Opie versuchte, sich vor Jax zu stellen, doch da setzten sich alle Russen gleichzeitig in Bewegung.


    Jax schob Opie zurück und starrte dabei den Glatzkopf und das Narbengesicht mit ebenfalls erhobenem Kinn an.


    „Du hast ihn gehört“, sagte er und blickte in die schwarzen Haiaugen des Glatzkopfs. „Tu mir weh.“


    Der fast zwei Meter große Mann kam einen Schritt näher und knallte ihm die Faust gegen den Schädel. Sterne explodierten vor Jax’ Augen, und er taumelte zurück. Der Narbige wollte nachsetzen, doch der Mann mit der Glatze stoppte ihn.


    „Mein Name ist Viktor Krupin“, sagte er.


    Jax lächelte dünnlippig. Sein Kopf dröhnte immer noch. Der Drecksack hatte seinen Namen von allein preisgegeben, Jax hätte ihn erst gar nicht danach fragen müssen.


    Opies Kiefermuskeln waren angespannt, seine Brust hob und senkte sich. Er war bereit zu kämpfen, und Jax fand es lustig, dass Opie sich zuvor noch Sorgen gemachte hatte, dass mit ihm das Temperament durchgehen könnte.


    Weiter hinten bei den Motorrädern konnte Jax erkennen, dass Chibs eine Hand auf Joyces Schulter legte, um ihn davon abzuhalten, einfach loszurennen.


    Chibs würde sich genauso verhalten, wie es ihm gesagt worden war, und darauf vertrauen, dass Jax wusste, was er tat. Vielleicht sogar, bis es fast zu spät war.


    „Ich dachte, wir würden auf jemanden treffen, der Lagoshin heißt.“


    Krupin schnaubte. „Mr Lagoshin verschwendet seine Zeit nicht mit Abschaum.“


    Jax sah sich um und zählte demonstrativ durch, wie viele Bratva-Schläger zu dem kleinen Meeting auf den Kirchenstufen gekommen waren. Krupin sollte merken, dass er sich nicht für blöd verkaufen ließ.


    Lagoshin war vielleicht nicht persönlich zu dem Treffen erschienen, doch er nahm es ernst, denn sonst hätte er nicht so viele Männer geschickt.


    „Hör mal, die Sache ist doch ganz einfach. Meine Schwester ist mit diesem Oleg zusammen, und sie glaubt, dass sie ihn liebt. Die Familie möchte nicht, dass sie sich am Ende eine Kugel einfängt, also bin ich hier, um sie nach Hause zu bringen. Wenn er also für euch arbeitet, bitte ich lediglich darum, dass …“


    Krupin schüttelte den Kopf. „Oleg arbeitet nicht für mich. Und wir wissen auch nicht, wo er ist oder ob deine Schwester bei ihm ist.“


    Jax legte den Kopf schräg. „Warum zum Teufel reden wir dann überhaupt?“


    Er sah hinüber zu dem Narbengesicht, sein Kopf schmerzte immer noch von dem Schlag.


    „Das ist sehr einfach, Mr Ashby“, erwiderte Krupin. „Wir wollen, dass du uns Bescheid gibst, wenn du deine Schwester und Oleg findest. Und wir wollen sicher sein, dass du derjenige bist, der du vorgibst zu sein.“


    Ein Schauer durchlief Jax. Sie hatten keine Ahnung, wo Trinity war – dieses ganze Treffen war vermutlich reine Zeitverschwendung gewesen. Er wurde langsam wütend.


    „Willst du mir damit sagen, ihr habt keine einzige Spur?“


    „Wir haben mehrere, aber sie sind nicht besonders hilfreich“, entgegnete Krupin.


    „Würdest du vielleicht die Güte besitzen, diese wenigen mit uns zu teilen?“


    „Du stellst die falschen Fragen.“


    Jax nickte langsam. „Okay, ich habe angebissen. Wie willst du sicherstellen, dass ich derjenige bin, der ich vorgebe zu sein?“


    Krupin grinste. „Ich dachte mir schon, dass du gerissener bist, als du aussiehst.“ Mit seiner rechten Hand gab er ein Zeichen, und die Bratva-Männer zogen ihre Waffen – alle bis auf das Narbengesicht und Krupin selbst.


    „Nur ein Vollidiot wäre ohne Waffe hergekommen“, sagte Krupin. „Holt also vorsichtig eure Waffen raus, legt sie auf die oberste Stufe und kommt wieder zurück.“


    Jax befolgte diesen Befehl sofort. Er zog seine Waffe vorsichtig mit den Fingerspitzen heraus, sodass die Russen es genau sehen konnten. Er drehte sich um, hielt die Waffe zur Seite und ging die restlichen acht Stufen der Treppe hinauf.


    „Das ist eine ganz schlechte Idee“, murmelte Opie, als Jax an ihm vorbeikam, tat es ihm aber gleich.


    „Wenn du eine Alternative weißt, bin ich ganz Ohr“, erwiderte Jax leise, während sie die letzten Stufen gemeinsam hinaufstiegen.


    Sie wussten, dass es keinen Sinn haben würde, um sich zu schießen und dann abzuhauen – nicht bei so vielen Gegnern und selbst nicht mit Chibs und Joyce als Verstärkung.


    Sie legten die Waffen auf der obersten Stufe ab und gingen wieder zu den Russen zurück. Sechs Stufen, sieben. Das Narbengesicht wartete nicht darauf, dass Jax die achte Stufe erreichte. Jax versuchte noch, dem Schlag auszuweichen, aber die Faust des Riesen traf ihn dennoch so hart, dass er ihm fast den Kiefer ausrenkte. Der metallene Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus. Er stolperte zur Seite, fuhr herum und schlug dreimal in schneller Folge auf den Narbigen ein. Einen vierten Schlag verpasste er ihm in die Nieren. Aber der große Mann hieb ihm den Ellbogen auf die Schulter, und Jax ging in die Knie. Keuchend rang er nach Atem. Der Schmerz und eine drohende Ohnmacht schnürten ihm die Luft ab.


    Er hörte, wie eine ganze Reihe von Revolvern gespannt wurden, und sah auf. Die eine Hälfte der Waffen war auf Opie gerichtet, die andere auf ihn.


    „Nein, Mr Ashby“, sagte Krupin, „verteidigen darfst du dich nicht.“


    Jax stieß die Luft zwischen zusammengebissenen und blutverschmierten Zähnen hindurch. Dann öffnete er die Fäuste und stand auf. Schmerz jagte durch seinen ganzen Körper, aber er atmete, ließ ihn sich ausbreiten und dann abebben. Erneut wandte er sich dem Narbengesicht zu und ließ es zu, dass er ihn ein weiteres Mal schlug.


    Opie fluchte und trat einen Schritt vor, doch einer der Russen drückte ihm eine geladene Waffe gegen die Kehle.


    Weitere Schläge prasselten auf Jax ein. Er spürte, wie seine Lippe aufplatzte, und schmeckte frisches Blut. Einem Schlag in den Magen und einem Knie in seine Eier folgte ein weiterer furchtbarer Schlag gegen seinen Kopf, und er drohte erneut, bewusstlos zu werden.


    Wieder war er auf den Knien und versuchte blinzelnd, nicht umzufallen. Selbst im größten Schmerz und während ihm das Blut aus Mund und Nase rann, begriff er, dass das Narbengesicht noch sanft mit ihm umging. Er hätte ihm Hände, Arme, Rippen brechen können … alles. Er hätte seine Nase zerschmettern können oder ihm die Nieren zu Brei schlagen. Sie wollten, dass er blutete und Schmerzen litt, aber sie wollten ihn nicht brechen.


    Er ließ es einfach geschehen. Irgendwann hörte er Geschrei und erhaschte einen Blick auf Chibs und Joyce bei den Bikes. Joyce wollte zur Kirche rennen, aber Chibs hielt ihn zurück, weil er verstand, was das alles zu bedeuten hatte, vielleicht sogar, bevor Jax selbst es begriffen hatte.


    Hätte Krupin ihn töten wollen, hätte das Treffen nicht dort in aller Öffentlichkeit stattgefunden.


    Maureen, dachte er, jetzt schuldest du mir was.


    Aber er tat es nicht für Maureen Ashby. Und so gern er auch Trinity hatte, er tat es ebenfalls nicht für sie. Er ließ die Schläge auf sich niederprasseln und vergoss sein Blut seinem Vater zuliebe.


    J. T. mochte nicht perfekt gewesen sein, aber Jax konnte es nicht zulassen, dass seine Tochter starb.


    Das Narbengesicht stand über ihm. „Dein Name?“


    Er kann sprechen, dachte Jax. „Ich habe ihn dir bereits gesagt. Fick dich.“


    Die Faust krachte wieder auf ihn herab. Jax fühlte es kaum noch. Er blinzelte und spürte Granit an seiner Wange. Er lag lang ausgestreckt auf der Kirchentreppe, musste wohl ein paar Sekunden bewusstlos gewesen sein. Stimmen fluchten auf Russisch.


    Jax spuckte blutigen Speichel aus und versuchte sich aufzusetzen. Seine Ohren klingelten, sein Kopf und seine Brust schmerzten, als er zu Krupin aufblickte. Der Mann schien anerkennend zu nicken, wobei nicht auszumachen war, ob er die Anstrengungen von Narbengesicht würdigte oder Jax’ Versuche, wieder auf die Beine zu kommen.


    „Wenn mein Freund glaubt, du lügst ihn an, wird er dir weiter wehtun“, sagte Krupin. „Also sag mir, Mr. Ashby, bist du derjenige, der du vorgibst zu sein? Nur ein dreckiger Biker, der sich um seine Familie sorgt?“


    Jax nickte langsam und sah dabei die ganze Zeit Krupin an. „Ja. Das bin ich. Ein dreckiger Biker.“


    Vor seinem geistigen Auge sah er jedoch schon, wie er Krupin zusammenschlagen würde, bevor er Nevada verließ. Aber zuerst musste er Trinity finden.


    Krupin holte eine Visitenkarte aus der Tasche und steckte sie Jax in die Weste.


    „Auf dieser Karte steht eine Nummer, unter der du mich erreichen kannst“, sagte Krupin. „Falls du an irgendwelche Informationen kommst, die zu deiner Schwester führen, rufst du mich sofort an.“


    Opie fluchte leise. Die Männer, die ihn bewachten, traten einen Schritt zurück, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Jax spuckte ein weiteres Mal Blut aus.


    „Wenn du nach Oleg und seinen Freunden suchst, musst du etwas haben, was du mir sagen kannst“, sagte er. „Gib mir eine Richtung, in der ich suchen kann.“


    Krupin sah hinüber zu Narbengesicht, und Jax glaubte, der große Mann würde ihn erneut schlagen – er spannte sich an und war sich sicher, dass er diesmal zurückschlagen würde, aber Narbengesicht nickte nur. Was zur Hölle bedeutet das, fragte sich Jax.


    „Ein Waffenhändler namens Oscar Temple und seine Leibwächter wurden letzte Nacht ermordet“, sagte er. „Wir wissen, dass Oleg und seine Freunde Waffen kaufen wollten. Wenn du irgendwas über die Morde herausfinden kannst, wird es dir vielleicht bei deiner Suche helfen.“


    Oscar Temple. Der Name klang vertraut, aber wenn der Typ mit illegalen Waffen handelte, war das kaum überraschend.


    Als sich die Russen umdrehten, die Waffen wegsteckten und in Richtung ihrer Fahrzeuge gingen, war es nicht Oscar Temple, der ihn am meisten beschäftigte. Er sah den Männern nach.


    „Lagoshin!“, rief er.


    Krupin und der große Mann drehten sich um.


    „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Mr Ashby“, sagte Lagoshin mit sanfter Stimme.


    „Wenn du später deine Wunden mit Eis kühlst, denke daran, sie wurden dir zugefügt, um unseren Standpunkt deutlich zu machen. Wenn du gelogen hast oder deine Schwester findest, ohne uns zu informieren … nun ich denke, das muss ich dir nicht weiter erklären. Mr Krupin glaubt, du bist intelligenter, als du aussiehst. Ich hoffe, er liegt damit richtig.“


    Als Lagoshin und seine Männer zurück in ihre Autos stiegen, hörten sie Reifen quietschen. Ein Motor heulte auf. Jax und Opie fuhren herum und sahen einen grauen Camaro schnell auf die Kirche zufahren.


    Die Russen rannten plötzlich durcheinander und prallten gegeneinander, als einige in die Wagen springen wollten und andere heraus.


    „Runter!“, schrie Opie und riss Jax runter auf die Stufen.


    Jax blinzelte, sein Kopf dröhnte noch immer, und aus dem Blickwinkel – seine Wange war gegen den Granit gepresst – sah er, wie Krupin und drei andere Bratva-Männer ihre Waffen zogen und hinter den Wagen und den offenen Türen in Deckung gingen. Doch sie waren zu langsam.


    Der Motor des Camaros klang wie Donner. Ein Waffenlauf war im geöffneten Fenster zu sehen und glänzte im Mondlicht. Der Beifahrer im Camaro drückte ab.


    Das Stakkato des Sturmgewehrs hallte von der Kirchenfassade wider.


    Ein Bratva-Mann wurde gegen den SUV geworfen, Blut und Gehirnmasse wurden aus seinem Schädel gerissen. Eine weitere Kugel traf Krupin in die Schulter. Die Wucht des Einschlags warf ihn herum, Blut spritzte. Zwei oder drei Schüsse durchlöcherten die Brust eines dritten Mannes, der mit einem dumpfen Laut auf dem Asphalt aufschlug.


    Dann war der Camaro vorbei. Chibs und Joyce schossen noch auf den Wagen, aber da war er schon nach links in eine andere Straße abgebogen.


    Man hörte den Motor noch einige Zeit röhren, während er sich entfernte.


    Lagoshins Männer schrien verwirrt durcheinander und versuchten, den Verwundeten zu helfen, während Lagoshin aus dem SUV stieg und Befehle bellte.


    In einem verzweifelten Versuch, den Camaro einzuholen, rumpelte die Limousine von der Bordsteinkante. Jax wusste, dass sie den Wagen nie einholen würde.


    Mit zornigem Gesicht stürmte Lagoshin die Kirchenstufen herauf. Jax realisierte, dass ihn Opie nicht mehr länger auf die Treppe drückte, und setzte sich auf. Er kannte den Blick in Lagoshins Gesicht und fluchte, weil sie die Waffen vor der Kirchentür hatten ablegen müssen – verdammt, er hätte es nie zulassen dürfen, dass dieser Typ die Scheiße aus ihm herausprügelt.


    „Was zum Teufel war das?“, brüllte Lagoshin. Einer seiner Männer befand sich hinter ihm und hielt Opie und Jax mit seiner Waffe in Schach.


    Jax spuckte erneut Blut aus, diesmal war es etwas weniger. Er atmete tief ein, um den Kopf freizubekommen, und richtete sich vollends auf.


    Die Knarre von dem einen Russen schwang auf ihn zu.


    „Willst du mich verarschen? Denkst du wirklich, wir hatten damit irgendwas zu tun? Die Kugeln sind auch in unsere Richtung geflogen, Arschloch.“


    Lagoshins große Fäuste öffneten und schlossen sich wieder.


    „Zwei meiner Männer sind tot …“


    „Es ist dein verdammtes Geschäft, das uns hier beinah das Leben gekostet hätte!“, stieß Jax hervor.


    „Aber ihr beide seid unverletzt!“, schrie Lagoshin und zeigte zu den Bikes. „Und deine Männer stehen noch!“


    „Meine Freunde haben auf den verfluchten Camaro geschossen!“


    „Hey …“, murmelte Opie.


    Jax gefiel der Klang von Opies Stimme gar nicht. Besorgt drehte er sich um und sah, dass Opie eine Hand auf seine linke Seite presste, dunkle Flecken tränkten sein T-Shirt.


    „Scheiße, Op …“


    Opie sog pfeifend die Luft ein und nahm seine Hand weg. Nun war die Stelle zu erkennen, von der die Blutung ausging. „Hat meine Rippen gestreift, denke ich. Ist aber nichts, was ein paar Stiche und ein Eimer Whiskey nicht wieder in Ordnung bringen könnten.“


    Opie presste seine Hand wieder gegen die Wunde und drehte sich zu Lagoshin um.


    „Denkst du immer noch, wir stecken mit den Typen unter einer Decke, wer auch immer sie waren?“


    Zweifel zuckten über Lagoshins vernarbtes Gesicht, und er atmete laut aus. Mit einer Handbewegung schickte er seinen Mann zurück. Der zögerte nur eine Sekunde und ging dann zu dem SUV.


    Der Fahrer stieg aus und hob den Toten in den Kofferraum. Die andere Leiche lag in der Limousine, die sich bereits an die Verfolgung des Camaro gemacht hatte.


    In der Ferne heulten Polizeisirenen. „Oleg arbeitet für einen Mann namens Kirill Sokolov“, sagte Lagoshin. „Die Männer in dem Wagen gehörten zu Sokolov.“


    „Hast du ihre Gesichter gesehen?“, fragte Jax.


    Lagoshin zeigte die Zähne wie ein knurrender Hund. „Ich brauche ihre Gesichter nicht zu sehen.“ Er deutete auf Opie. „Glaub nicht, dass ein bisschen Blut besonders überzeugend ist. Wir bluten alle.“


    Die Polizeisirenen wurden lauter, während sich Lagoshin umdrehte, die Stufen hinunterlief und in den wartenden SUV stieg, der sofort davonschoss.


    „Wir müssen abhauen“, sagte Opie und verzog das Gesicht, als er sich auf den Weg zur Straße machte.


    Verletzt wie er war, hätte er beinah die Waffen vergessen. Verschrammt und blutig und mit dröhnendem Kopf eilte Jax zur Kirchentür, sammelte sie auf und lief die Stufen hinunter. Chibs und Joyce saßen bereits auf ihren Bikes und starteten die Motoren. Jax und Opie schwangen sich ebenfalls auf ihre Maschinen. Joyce begann, Fragen zu stellen, aber Chibs fuhr ihn an, dass er die Schnauze halten solle, und drehte sein Bike um.


    „Wie gehen wir damit um?“, fragte Opie und ignorierte Joyce. Schmerzerfüllt verzog er sein Gesicht, als er sein Bike mit dem Fuß startete.


    Jax ließ ebenfalls seine Harley an. „Wir müssen dem Hinweis folgen, den wir bekommen haben. Oscar Temple.“


    Opie warf ihm einen Blick zu. „Willst du Lagoshin wirklich anrufen, wenn wir herausfinden, wo Trinity und Oleg sich aufhalten?“


    Mit einem Schmerzlaut wischte sich Jax das Blut vom Mund und starrte die Straße hinunter, wo die Russen gerade verschwunden waren.


    „Darauf kannst du einen lassen“, meinte er. „Ich kann es kaum erwarten, den Arsch wiederzusehen.“


    Jeweils zu zweit ließen sie die Kirche hinter sich, vielleicht fünfzehn Sekunden, bevor die Polizei eintraf.


    Jax hielt sich krampfhaft am Lenker fest, der Schmerz pulste noch immer in Wellen durch seinen Körper. Sein Kopf und seine Rippen schmerzten höllisch, aber vor seinem geistigen Auge sah er Lagoshin, und das half ihm, sich besser zu konzentrieren.


    Er würde Nevada nicht ohne Trinity verlassen.


    Aber er hatte ebenfalls nicht vor, Nevada zu verlassen, ohne Lagoshin noch einmal zu sehen.
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    Trinity hörte das Röhren des Camaro und legte die Ausgabe von The Great Gatsby zur Seite, die sie unter dem Empfangstresen in der Hotellobby gefunden hatte. Auf ihrer Liste der Dinge, die sie noch tun wollte, stand seit Jahren auch die Beschäftigung mit der Weltliteratur, aber bis jetzt war sie noch nicht dazu gekommen. Oleg hatte Anna Karenina vorgeschlagen, weil er wollte, dass sie etwas Russisches las, aber Trinity mochte keine Geschichten über reiche, melodramatische Frauen, die irgendwelche Liebesprobleme hatten. Es stand ihr vielleicht nicht zu, darüber zu urteilen, aber sülzige Scheiße wie Stolz und Vorurteil von Jane Austen erzeugte bei ihr immer einen gewaltigen Brechreiz.


    Sie zog ihre Schuhe an, löschte das Licht und verließ den Raum. Sie hatten zwar etwas sauber gemacht, es wäre aber dumm gewesen, in dem verlassenen Hotel barfuß herumzulaufen.


    Es gab bestimmt viele Teenager, die dort Partys feierten, dementsprechend würden vermutlich mehr Glasscherben von zerbrochenen Flaschen herumliegen als Spinnen unterwegs waren, und von denen gab es schon einen Haufen.


    Sie überquerte den Parkplatz aus rissigen Betonplatten. Hinter ihr wurde eine Tür geöffnet, und sie sah Pyotr aus seinem Zimmer kommen. Der junge Russe hatte blaue Augen, und Oleg mochte ihn. Trinity hatte einige Male versucht, mit ihm zu reden, aber Pyotr war nicht besonders gesprächig.


    Selbst jetzt nickte er ihr nur zu und versuchte auch nicht, mit ihr Schritt zu halten oder sie einzuholen.


    Sie tat es ihm gleich und erreichte vor ihm den Hintereingang der Lobby. Der Haupteingang und die Lobby waren unbeleuchtet, nur vom Mondlicht ein wenig erhellt. Aber Trinity musste sie nur durchqueren, um dann durch einen Seitengang in das Konferenzzimmer des Hotels zu gelangen.


    Als sie den Raum betrat, waren die meisten von Olegs Bratva schon anwesend. Zigarettenrauch hing im Raum, schwere Vorhänge verdunkelten die Fenster. Der perfekte Ort für ein unbeobachtetes Treffen.


    Trinity hätte draußen auf Oleg und Gavril warten können, während sie den Camaro parkten, aber sie wollte, dass die anderen sie als Person wahrnahmen, nicht nur als Olegs Frau.


    Einige von ihnen hatten sie längst akzeptiert, andere würden es niemals tun.


    „Trinity“, sagte Ilia, als sie hereinkam. „Trink was mit mir!“


    Er hob eine Flasche Rum in die Höhe, sein Lieblingsgetränk, und schüttelte die Flasche, bis der restliche Inhalt darin kreiste.


    „Danke, aber gerade nicht“, erwiderte Trinity und lächelte ihn an. Ihm schien das schon zu reichen. Sie fragte sich, wie betrunken er noch werden musste, bis er den anderen auf die Nerven ging.


    Kirill hatte das kleine Büro, das an den Konferenzraum angrenzte, in Beschlag genommen. Auf dem Boden verteilt lagen alle möglichen Karten von Las Vegas und Umgebung, die mit roten Kringeln und Linien versehen waren. Sie sollten wohl mögliche Aufenthaltsorte von Lagoshin und seinen Männern kennzeichnen.


    Im Gang ertönten Stimmen, und Gavril betrat den Raum, gefolgt von Oleg. Er lächelte sie an, und Trinity nickte, aber er hatte momentan wichtigere Dinge im Kopf als seine Freundin.


    Oleg klopfte an die offene Bürotür, und Kirill antwortete, dass er gleich kommen würde.


    Kurz darauf standen sie alle dicht gedrängt um den Konferenztisch.


    „Hast du sie gefunden?“, fragte Kirill, als er aus dem Büro kam. „Ich sehe es in euren Gesichtern.“


    Oleg nickte grimmig. „Wir haben drei oder vier von ihnen getroffen, wovon zwei vermutlich nie wieder aufstehen werden. Einer war Vasily, das Gesicht des anderen habe ich nicht gesehen.“


    „Krupin?“, fragte Timur.


    „Er wurde in die Schulter getroffen, kein tödlicher Treffer“, erklärte Gavril.


    Kirill runzelte die Stirn und musterte die beiden. Trinity bemerkte, dass alle den Atem anhielten.


    „Du verschweigst doch was“, stellte Kirill fest.


    Oleg und Gavril tauschten einen Blick, dann nickte Oleg langsam.


    „Lagoshin war da“, sagte er. „Es tut mir leid, Kirill. Wir hätten die ganze Sache heute Abend erledigen können, wenn wir ihn erwischt hätten.“


    Stille senkte sich über den Raum. Nur das Hotel schien zu knacken und zu rascheln, als würde es atmen.


    Kirill sagte etwas auf Russisch. Trinity hatte oft genug zugehört, wenn sie sich unterhielten, und sie verstand einige Worte. Jetzt war die Rede von guter Arbeit.


    „Lagoshin hat zwei Männer weniger, vielleicht mehr, wenn die anderen schwer verwundet wurden“, fuhr Kirill fort und blickte sich im Raum um. „Ich nenne es Glück. Unsere Freunde halten für uns die Augen offen.“


    Ilia schnaubte. „Freunde!“


    Kirill funkelte ihn an. „Lass nicht zu, dass der Alkohol für dich spricht, Ilia.“


    „Wir haben keine Freunde, sonst wüssten wir bereits, wo Lagoshin, Krupin und der Rest zu finden sind“, meinte Ilia mit lallender Stimme – der Alkohol zeigte seine Wirkung.


    „Du kannst ihnen nicht vorwerfen, dass sie misstrauisch sind“, erwiderte Oleg, und an seinem Tonfall konnte Trinity erkennen, dass ihm Ilias Bemerkung nicht gefiel. „Unsere Kontakte haben Angst. Sie wollen uns helfen, aber wenn sie das öffentlich tun, bekommt Lagoshin es mit und dann …“


    „Feiglinge!“, höhnte Ilia. Er stand leicht schwankend bei den Vorhängen und spähte durch einen Schlitz in die dunkle Nacht. „Es sind Feiglinge, genau wie wir. Wir verstecken uns hier und greifen aus dem Schatten heraus an. Ich schlage vor, wir reden noch mal mit unseren Freunden und sagen ihnen, sie können nicht einfach untätig rumstehen und warten, wer am Ende gewinnt. Sie müssen sich zu einer Seite bekennen, und wenn es nicht unsere Seite ist, werden sie es bitter bereuen.“


    Trinity sah hinüber zu Pyotr, Sacha und den anderen und stellte fest, dass sie durchaus Ilias Meinung waren. Deshalb also machte sich Oleg Sorgen wegen Ilias Worten, weil er wusste, dass die anderen ähnlich dachten.


    „Das, was wir durch eine gute Strategie gewonnen haben, werden wir durch Hast und Eile wieder verlieren“, sagte Trinity.


    Alle starrten sie an, und sie fühlte sich mehr denn je als Eindringling. Selbst Gavril hob verächtlich die Oberlippe.


    Nur Oleg blickte sie freundlich an. Kirill ging langsam zu Ilia. Selbst betrunken wich der voller Respekt einen Schritt zurück, als sein Captain sich ihm näherte.


    „Es ist mein Bruder, der da draußen in einem Grab ohne Namen liegt“, sagte Kirill. „Ich will den Tod von Lagoshin mehr als jeder von euch, aber ich möchte ihn tot sehen, ohne einen weiteren von euch draußen in der Wüste zu beerdigen. Ich stimme zu, dass wir mehr Druck auf einige unserer Freunde ausüben müssen. Aber wir sollten es sehr vorsichtig angehen, weise und nüchtern. Lasst uns morgen früh noch mal darüber sprechen, Ilia.“


    Ilia wirkte erschrocken und hob trotzig das Kinn, aber auf seine Weise gab er Kirill recht.


    Kirill wandte sich von ihm ab. „Oleg, Gavril, kommt mit ins Büro.“


    Die beiden folgten Kirill in den kleinen Raum mit all den Karten und Markierungen darauf, während die anderen ihrer Wege gingen. Heute Nacht würde nicht mehr viel passieren.


    Ilia, der Trinity gegenüber gerade noch so zuvorkommend gewesen war, starrte sie nun mit trunkenem Blick an und sagte: „Wenn sie uns finden, bevor wir sie finden, werden sie uns alle töten.“


    Trinity nickte langsam. „Vermutlich ja, aber wenn wir ihnen ohne jeden Plan vor die Kanonen rennen, sterben wir sogar noch schneller.“


    Der Mann zuckte zusammen, schnaubte und verließ den Konferenzraum.


    Der Problem war, dass sie ihm recht geben musste. Er war betrunken und töricht, aber eines stimmte: Die lokalen Kontakte der Bratva mussten endlich mit der Wahrheit herausrücken und mehr Informationen preisgeben, auch wenn es bedeutete, dass man ihnen mahnend auf die Finger schlug oder schlimmer, dass man ihr Blut vergoss. Aber die Zeiten, sich zu verstecken, waren vorbei.


    Die Gäste in der Tombstone Bar waren naturgemäß etwas ruhiger als die im Birdland. Chibs stand am Tresen und wartete auf Baghead, der eine Flasche Whiskey holte.


    Hopper arbeitete konzentriert an der Bar, zapfte das vor Ort gebraute Ale und stellte die randvollen Gläser vor seine Kunden. Dann drehte er sich zu Baghead um und murmelte etwas.


    Bag antwortete, und Chibs beobachtete, wie Hopper aufsah, die Bar mit seinem Blick durchforstete und ihm dann zunickte.


    Bag hatte vielleicht nicht genau erzählt, was im Hinterzimmer vor sich ging, aber er wusste, dass es nichts Gutes war.


    Die letzte Vorstellung in Rollies kleinem Kino war gerade vorbei und die Besucher, die das Gebäude verließen, starrten den dröhnenden Harleys nach, als sie hinter dem Tor der Bar verschwanden.


    Chibs hoffte, dass die Dunkelheit verhinderte, dass man Opies blutgetränktes Shirt sah und das Blut auf Jax’ Gesicht.


    „Ich hab’s“, sagte Baghead stolz und kam hinter dem Tresen hervor. Er hüpfte zweimal, als wolle er seinen Sieg feiern, und Chibs fragte sich, wie irre dieser Typ tatsächlich war. Sie hatten ja mit Tig und Happy ihre eigenen Verrückten in Charming, aber Bag sah aus, als ob er sich auf einer steten Gratwanderung zwischen freundlicher Idiotie und völligem Irrsinn bewege.


    „Klasse“, sagte Chibs, als Bag vor ihm stehen blieb. Bag gab ihm eine Flasche, und sie gingen zusammen in Richtung des hinteren Teils der Bar.


    Chibs blieb fast die Luft weg, als er die Flasche sah. Es war ein fünfundzwanzig Jahre alter Talisker. Ein sehr teurer und äußerst seltener Scotch und sicher eine der teuersten Flaschen hinter der Bar.


    „Den gibt man aber nicht einfach so heraus, um sich zu besaufen“, mahnte Chibs.


    Bag zuckte die Achseln. „Wir haben hohen Besuch, Mann. Jax ist der Vizepräsident vom Mutterchapter. Ihr bekommt nur das Beste. Rollie hat es angeordnet.“


    Chibs dachte, Rollie würde sich vermutlich in die Hose machen, wenn er sah, wie wörtlich Baghead seine Anweisung nahm, aber er ließ es dabei. Er hatte nichts dagegen, diese Köstlichkeit zu kosten.


    Sie gingen durch den hinteren Teil des Gebäudes zu den Schlafräumen. Im Billardzimmer spielten Joyce und Thor eine Partie, während Rollie die Wunde an Opies rechter Seite mit Peroxid reinigte.


    Jax hatte sich bereits das meiste Blut aus dem Gesicht gewaschen und lag mit einer Packung Eis an den Kopf gepresst auf dem Sofa.


    Chibs hob die Flasche Talisker. „Wenn du ein Schmerzmittel brauchst, Jackie, das hier ist eine Rarität.“


    Opie streckte eine Hand nach der Flasche aus. „Was auch immer es ist, gib’s mal rüber.“


    Rollie sah von seiner Arbeit auf und seufzte. „Scheiße, Mann, das ist ein Dreihundertdollarwhiskey.“


    „Du hast gesagt, wir haben Ehrengäste“, erinnerte ihn Baghead.


    Chibs nahm einen Schluck und gab die Flasche an Opie weiter, der einen tieferen Zug nahm. „Bringen wir es hinter uns“, sagte er.


    „Gib dem Whiskey etwas Zeit, seine Magie zu entfalten“, sagte Chibs.


    Opie nahm einen weiteren Schluck. „Fang an, wir dürfen keine Zeit verschwenden.“


    „Wollt ihr heute Nacht noch mal los?“, fragte Joyce total überrascht.


    Baghead schnaubte. „Bist du taub oder total blöd? Opie hat sich bereits eine Kugel eingefangen. Die Russen sind kurz vor einem offenen Straßenkrieg, und Jax’ Schwester wird mitten im Getümmel sein. Wir müssen sie da rausholen, bevor das passiert.“


    „Nicht wir, Bag“, entgegnete Rollie. „Ich will dich nicht mal in der Nähe sehen.“


    „Ja, ja, ich kann mich nie beherrschen. Wenn ich mitgehe, mache ich alles nur noch schlimmer“, sagte Bag.


    Chibs fragte sich, wie lange Clay es mit einem Typen wie Bag wohl ausgehalten hätte. Ein Hofnarr war im Club durchaus nützlich, aber ein unberechenbarer Irrer konnte schnell zu einer nicht zu unterschätzenden Gefahr werden.


    Er war sich noch nicht sicher, zu welcher Kategorie Baghead gehörte.


    „Flick ihn zusammen, Chibs“, sagte Jax vom Sofa aus.


    Rollie trat beiseite und ließ Chibs seine Arbeit machen. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mitglied in diesem Raum zusammengenäht wurde, und Chibs dachte sich, es würde auch nicht das letzte Mal sein.


    Glücklicherweise bedeutete dies aber im Umkehrschluss, dass Rollie all die Sachen zur Hand hatte, die man benötigte, um Opies Wunden zu versorgen.


    „Umdrehen“, sagte er.


    Opie drehte sich um, damit man seine Wunde sah, und sie öffnete sich etwas. Chibs war Sanitäter bei der britischen Armee gewesen und hatte schon den einen oder anderen wieder zusammengeflickt, ganz zu schweigen von der Anzahl an Brüdern der SAMCRO.


    Als er anfing, Opie zu nähen, zog der eine Grimasse – natürlich war der Whiskey nicht stark genug.


    „Also“, sagte Opie und nahm einen weiteren Schluck, „wie schaffen wir uns diese Ärsche vom Hals?“


    Jax setzte sich vorsichtig auf und nahm das Eis von seinem Kopf.


    Chibs war der Meinung gewesen, dass er sich gründlich gesäubert hatte, aber jetzt sah er das Blut in Jax’ Bart und die Schwellungen in dessen Gesicht. Bei der Kirche war er nicht nahe genug dran gewesen, um erkennen zu können, wie heftig Lagoshin auf Jax eingedroschen hatte. Seine Hände zuckten vor Verlangen, es dem großen Russen heimzuzahlen.


    „Ich mache mir keine Sorgen, dass sie alle das Zeitliche segnen werden“, sagte Jax. „Sie töten sich bereits gegenseitig, wir müssen uns also im Prinzip nur raushalten. Wir holen Trinity, stellen sicher, dass Lagoshin draufgeht, und dann sind wir hier fertig.“


    Opie grunzte mit zusammengebissenen Zähnen, während Chibs nähte.


    „Laut Lagoshin ist die einzige Spur, die wir haben, der Mord an diesem Oscar Temple“, sagte Chibs.


    Jax nickte schmerzlich. „Das ist der Grund, warum wir mit einem Cop reden werden.“


    Rollie sah zu ihm hinüber. „Wie hart hat dich denn der Russe getroffen?“


    Jax starrte ihn an. „Ich weiß, du kennst hier jemanden bei der Polizei, der für den richtigen Preis Informationen rausrückt.“


    Thor versenkte den siebten Ball in einer Ecke und blickte flüchtig auf. „Das ist Izzo.“


    Joyce lachte. „Izzo, Mann, dem kannst du nicht trauen. Der würde für eine Linie Koks seine Mutter verkaufen.“


    „Seine Mutter brauche ich nicht“, erwiderte Jax. „Aber es klingt, als wäre das jemand, mit dem man Geschäfte machen kann.“


    Sie trafen den Cop auf dem Parkplatz eines Pleite gegangenen Baumarkts südlich der Nellis Air Force Base. Jax kickte den Ständer von seiner Harley nach unten, während der Motor erstarb, und saß einige Sekunden unbeweglich auf der Maschine, bis der pochende Schmerz in seiner Brust und seinem Kopf nachließ. Dann stieg er ab und zwang sich, aufrecht zu gehen.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte Opie und ging ihm entgegen.


    Jax sah ihn schräg an. Opie wirkte zwar ein wenig bleich, aber für einen Typen, der sich vor ein paar Stunden eine Kugel eingefangen hatte, sah er ziemlich gut aus.


    Chibs stellte seine Harley aus und stieg ab, als Thor mit seiner Maschine neben ihnen hielt. Er hatte sie hergeführt und war dann um das Gebäude gefahren, um sicherzustellen, dass ihnen keiner gefolgt war. Jax hatte Thor Westergaard schon immer gemocht. Mit seiner beeindruckenden Größe würde er zwar wahrscheinlich nie zum Boss aufsteigen, aber er hatte eine ruhige, pragmatische Art, die ganz im Gegensatz zum Lebensstil eines Motorradclubs stand.


    Nun konnte Jax sehen, dass Thor die gleiche Zen-Ausstrahlung auch hier draußen an den Tag legte. Sie waren noch niemals zusammen unter Beschuss geraten, aber Jax hatte das Gefühl, dass selbst dann seine Aura Bestand haben würde.


    „Wo ist dein Freund?“, fragte Opie.


    „Izzo ist kein Freund“, erwiderte Thor. „Aber er ist recht nützlich.“


    Sie hörten Reifen auf dem Asphalt und das tiefe Grummeln eines Motors. Scheinwerfer tauchten die Ecke des verlassenen Baumarkts in ein grelles Licht … und verloschen schließlich.


    Der Wagen kam mit ausgeschalteten Lichtern langsam um das Gebäude herum, und Jax und die anderen standen etwas abseits ihrer Bikes, sorgten aber dafür, dass das Mondlicht ausreichte, damit Izzo sie sah.


    Die Scheinwerfer des Autos leuchteten kurz auf und signalisierten damit, dass der Fahrer sie entdeckt hatte.


    Der Wagen rollte langsam auf sie zu und blieb schließlich stehen. Jax konnte durch die dunkle Windschutzscheibe die Spitze einer brennenden Zigarette sehen.


    Die Fahrertür öffnete sich, aber die Innenbeleuchtung ging nicht an. Der Fahrer traf sich offenbar öfter an dunklen Orten, und er wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


    Er stieg aus dem Wagen und ließ dabei den Motor laufen. Nach einem Zug aus der Zigarette griff er in das Innere des Wagens und stellte ihn ab. Sollten die Biker ihn überfallen wollen, hätten sie es vermutlich längst getan.


    „Na, wenn das nicht der mächtige Thor ist“, sagte der Cop und ließ die Hand mit der Zigarette lässig herunterhängen. „Und seine Freunde. Welcher von euch ist Iron Man?“


    „Du hast deinen Job verfehlt, Detective“, antwortete Thor. „Ich bin sicher, es gibt für dich noch eine Rolle auf der Bühne vom Caesar’s Palace in Vegas.“


    Izzo antwortete mit einem gequältem Lächeln. Er war dünn und sah nervös aus. Ein Besuch beim Friseur und eine Rasur würden ihm guttun.


    Thor und Rollie hatten erzählt, dass er in Las Vegas zwar bei der Sitte arbeitete, sich aber öfter dem hingab, was er in seinem Job bekämpfen sollte – Nutten und Drogen.


    Er hatte nie der Dreh- und Angelpunkt in seinem Department werden wollen, sondern war nur ein Cop mit ein paar Lastern, von denen er nicht die Finger lassen konnte.


    „Mike Izzo, darf ich dir meine Freunde vorstellen?“, sagte Thor.


    „Ihr tragt ja gar keine Kutten, Jungs“, antwortete Izzo und deutete mit seiner Zigarette auf ihre Jacken. „Gehört ihr zu keiner Gang?“


    „Die Sons of Anarchy sind keine Gang, Detective“, erwiderte Thor.


    „Ich weiß, ich weiß, es ist ein Motorradclub, aber die fahren auch alle Motorräder.“


    Jax zuckte mit den Achseln – und spürte sofort wieder, wo ihn Lagoshins Fäuste getroffen hatten.


    „Wir stehen nicht so aufs Clubleben“, sagte er.


    „Sie sind Freunde von mir“, sagte Thor, als ob das alles erklärte.


    „Mein Kollege hier sucht nach einem verschwundenen Familienmitglied, und er glaubt, dass die Freunde des Mädchens etwas mit dem Mord an Oscar Temple zu tun haben könnten.“


    Izzo erhob den Kopf, runzelte die Stirn und atmete den Rauch seiner Zigarette durch die Nase aus.


    „Du hast interessante Freunde“, bemerkte er, nickte aber. „Das Problem ist nur, ich weiß absolut nichts darüber. Mord ist nicht meine Abteilung.“


    Jax versteifte sich. Sollten sie ihre Zeit mit dieser Koksbirne verschwendet haben?


    „Ja, ja, das sagst du jedes Mal, Mike“, antwortete Thor. „Wir wissen doch beide, dass du immer die Ohren aufsperrst, weil du hoffst, irgendwas zu hören, das du verkaufen kannst.“


    Izzo schnippte die Asche seiner Zigarette weg. Nach der Art und Weise zu schließen, wie sich seine Nasenlöcher weiteten, gefiel ihm Thors Beobachtungsgabe nicht besonders.


    „Vielleicht hast du recht“, sagte er, „aber diese Sache ist noch ganz frisch. Ist ja erst gestern passiert.“


    Jax blickte hinüber zu den anderen. Chibs sah angepisst aus, drehte sich um und spuckte auf den zersprungenen Zement.


    Opie wirkte müde und abwesend, er hörte kaum zu. Aber plötzlich wurde er munter.


    „Wer hat die Leichen gefunden?“, fragte er mit seiner so vertrauten tiefen Stimme.


    Izzo starrte ihn an. „Ihr beiden seht nicht besonders gesund aus“, stellte er fest und drehte sich zu Jax um. „Sogar richtig scheiße. Hinter wem seid ihr wirklich her?“


    „Wir haben dir die Wahrheit gesagt, Mann“, entgegnete Jax mit erhobenen Händen. „Wir sind nicht auf Ärger aus. Ich versuche nur, meine Schwester da rauszuholen.“


    Izzo nickte wissend. Als Sittenpolizist in Las Vegas hatte er mehr als nur eine Schwester gesehen, die in Schwierigkeiten steckte.


    „Ich wünschte, ich könnte helfen“, sagte er. „Außerdem könnte ich die Kohle gut gebrauchen, die Thor und seine Jungs für Informationen bezahlen. Aber die Ermittlungen sind gerade erst angelaufen. Ich kann Rollie im Tombstone anrufen, wenn sich irgendwas ergibt. Was ich euch sagen kann, ist, dass Oscar Temple seine Finger im Waffenhandel hatte. Er war Sponsor der großen Waffenmesse in Summerlin. Die Kollegen von der Mordkommission vermuten, dass ein kleines Nebengeschäft schiefgegangen ist.“


    Chibs sah hinüber zu Jax. „Illegale Waffen?“


    Izzo kratzte sich das stoppelige Kinn und zog an seiner Zigarette. „Ja, ich weiß. Menschen brechen das Gesetz. Kann man sich das vorstellen?“


    Jax legte seinen Kopf schräg und versuchte zu ergründen, was der Cop tatsächlich dachte. „Du hast die Frage von meinem Freund immer noch nicht beantwortet.“


    „Sorry, du hast recht“, antwortete Izzo und deutete mit der Zigarette auf Opie. „Einer der Händler von der Waffenausstellung, ein alter Freund von Temple, ist nach der Messe zu seinem Haus gefahren, um einen Kaffee mit ihm zu trinken. Er hat die Leichen gefunden.“


    „Dieser Waffenhändler, hat er auch einen Namen?“, fragte Thor.


    „Ja. Es ist ein alter Mann“, erwiderte Izzo. „Ein Ire, denke ich. Sein Nachname lautet Carney.“


    „John Carney?“, hakte Thor nach.


    Izzo trat seine Zigarette aus. „Kennst du ihn?“


    „Ja, hab von ihm gehört“, gab Thor zu.


    Jax betrachtete Izzos Augen und realisierte, dass der Detective genau das Gleiche dachte wie er – wenn Thor den Namen des alten Mannes kannte, dann war John Carney nicht einfach zu Oscar Temples Haus gefahren, um Kaffee zu trinken.


    „Ich lasse es dich wissen, wenn ich irgendetwas höre“, sagte Izzo und kramte seine Wagenschlüssel aus der Tasche. „Und seid so nett und informiert mich auch, wenn ihr etwas hört. Ich könnte einen kleinen Karriereschub gebrauchen.“


    „Ich werde es im Hinterkopf behalten“, versprach Thor. Doch keiner glaubte es ihm, nicht einmal Izzo.
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    Seit dem Tod seiner Frau schlief John Carney schlecht. Mit der Zeit hatte er es sich angewöhnt, im Lehnstuhl in seinem Wohnzimmer vor dem flackernden Fernseher einzunicken.


    Wenn man in Arizona lebte, war eine Klimaanlage dringend notwendig, aber der Garten hinter seinem Haus ging nahtlos in Gestrüpp und Steppe über, und nachts konnte es eisig kalt werden. Er ließ die Fenster seines kleinen Hauses immer ein Stück offen stehen, vergrub sich unter einer dicken Decke und behielt seine Hausschuhe an. Seitdem er die Fünfzig hinter sich gelassen hatte, waren seine Füße praktisch immer kalt.


    In dieser Nacht stöhnte er in seinem Lehnstuhl, geplagt von Albträumen. Nachdem er aufgewacht war, runzelte er die Stirn und rieb sich die Augen. Verschlafen dachte er daran, den Lehnstuhl zu verlassen und vielleicht wirklich mal eine Nacht in seinem Bett zu verbringen.


    Aber er überlegte es sich wieder anders, zog die Decke weiter hoch und kuschelte sich tiefer in seinen Stuhl. Der Geist seiner toten Frau hauste in seinem Schlafzimmer.


    Wann auch immer er versuchte, dort zu schlafen, fühlte er ihre Gegenwart. Oder um genauer zu sein, er fühlte ihre Abwesenheit.


    Carney befand sich in dem Stadium zwischen Schlafen und Wachsein und er meinte, Stimmen zu hören. Er stöhnte leise und öffnete die Augen. Eine seiner Tiersendungen lief im Fernsehen. Ein Babygorilla hing an seiner Mutter, und dieser Anblick brachte ihn, wenn auch immer noch halb schlafend, zum Lächeln. Die Tiersendungen waren manchmal etwas grotesk, aber immer faszinierend und eine willkommene Abwechslung.


    Plötzlich klopfte es.


    Dann folgten zwei heftige Schläge.


    Carney fuhr in seinem Stuhl hoch, das Adrenalin schoss durch seine Adern und ließ ihn gänzlich wach werden. Er warf die Decke beiseite, stand auf und vergaß dabei völlig den Schmerz der Arthritis in seinem Knie.


    Er drehte sich vorsichtig im Kreis, um die Quelle des Klopfens ausfindig zu machen, und da klopfte es erneut. Er wirbelte herum und starrte auf den kleinen Flur, der zu den anderen Räumen des Hauses führte.


    Das Klopfen kam von der Rückseite des Hauses, eine Faust gegen Glas. Es klang dringend, aber nicht verärgert. Nicht so, als würde das Glas gleich zerbersten.


    Carney drehte den kleinen, eisernen Schlüssel, öffnete die alte Standuhr und hielt das Pendel an. Mit der anderen Hand griff er nach der Schrotflinte, die dort immer bereitstand.


    Als er sich in den Flur begab, ertönte das Klopfen erneut. Es kam weder aus dem Schlafzimmer noch aus dem Badezimmer oder dem zweiten Schlafzimmer, das er als Büro benutzte. Sein Haus war nicht besonders groß. Als alternder Witwer brauchte er nicht viel Platz.


    Geduckt schlich er in die Küche und starrte auf die Jalousien, die vor der gläsernen Schiebetür zur Terrasse hingen. Sie war von einer niedrigen Ziegelmauer umgeben. In einer normalen Nacht gab es dort nichts anderes als Schlangen und Kojoten, aber die klopften nicht an die Tür. Die Jalousien waren geschlossen. Das Licht auf der Veranda war aus.


    „Wer ist da?”, rief er durch die geschlossene Jalousie in die Dunkelheit hinaus und hielt die Schrotflinte dabei im Anschlag. Wenn sie ihn töten wollten, hatte seine Stimme ihn soeben verraten. Sie könnten sofort schießen, aber Mörder klopften in der Regel nicht an.


    „Freunde, Mr Carney”, kam als Antwort. Es war eine heisere Stimme – aber nicht die eines älteren Mannes.


    Carney trat zur Seite in die Nähe des Ofens, sodass er besser durch die Jalousien schauen konnte.


    „Meiner Erfahrung nach”, antwortete er, „klopfen Freunde nicht nach Mitternacht an die Hintertür.”


    „Es tut uns leid, falls wir Sie aufgeweckt haben“, antwortete die heisere Stimme. „Es ging leider nicht anders, es ist sehr wichtig, dass wir mit Ihnen reden!“


    Wird vermutlich so sein, dachte Carney.


    „Seid ihr bewaffnet?”, rief Carney.


    „Ja, Sir. Aber keiner von uns hat die Waffe gezogen. Wenn wir etwas anderes vorhätten als zu reden, hätten wir die offenen Fenster benutzt.“


    Carney griff nach den Jalousien und verstellte sie, sodass er hindurchsehen konnte. Im Mondlicht erkannte er die Silhouetten von fünf Männern.


    Mit der Schrotflinte im Anschlag knipste er das Terrassenlicht an, und die Männer blinzelten. Der Mann, der vorn an der Tür stand, kniff die Augen zusammen. Aber er hob nicht die Hand, um seine Augen zu schützen, weil er Carney nicht durch eine plötzliche Bewegung dazu veranlassen wollte, zu schießen.


    „Schön langsam die Hände hoch“, sagte Carney.


    Die Männer folgten seiner Anweisung. Der blonde bärtige Mann in der vordersten Reihe war der Erste, der seine Hände hob, die anderen folgten seinem Beispiel. Der letzte Mann war ein Hüne mit roten Haaren, und man merkte ihm seinen Widerwillen an. Carney musterte die Gesichter. „Ich kenne keinen Einzigen von euch.“


    „Ich kann mir denken, wie das hier aussieht“, sagte der blonde Mann mit der heiseren Stimme. „Mein Name ist Jax. Sie kennen vermutlich meine Schwester … Trinity.”


    Ein Bild huschte durch Carneys Kopf. Schüsse und Blutspritzer in Oscar Temples Küche. Das Gesicht der Frau dort kam undeutlich in seine Erinnerung zurück, sein Herz klopfte.


    „Ein irisches Mädchen?”, fragte er mit erhobener Stimme, sodass man ihn durch die Glastür hören konnte.


    „Ja genau, das ist sie“, kam leiser die Antwort.


    „Du sprichst nicht mit Akzent.”


    „Verschiedene Mütter.” Der Blonde drückte seine Handflächen gegen die Glastür und sah ihn ruhig an. „Sie ist in Gefahr, Mr Carney. Ich will sie lediglich aus dem Schlamassel herausholen und zurück zu ihrer Mutter bringen.“


    Das Mädchen. Von dem Moment an, wo er ihr auf der Waffenmesse begegnet war, hatte sie irgendetwas an sich gehabt, was Carney gefiel. Es war nicht nur ihr Akzent, der ihn an seine Heimat erinnert hatte. Sie hatte eine unbändige Energie, die er bewunderte. Aber das war nicht der Grund, warum er die Schrotflinte senkte.


    Die harten Kerle auf der Terrasse guckten überrascht, als er die Jalousien hochzog und die Tür aufschob. Er trat einen Schritt zurück und versperrte den Eingang mit seiner Flinte. Aber er nahm den Finger vom Abzug, denn er wurde langsam alt, und seine Hand machte ab und zu ruckartige Bewegungen. Wenn er schon jemanden erschoss, dann würde das mit Absicht geschehen.


    „Nur du“, wies er Jax an. „Deine Freunde können es sich auf der Terrasse gemütlich machen.“


    Ein Mann mit einem Ziegenbart und einer Narbe im Gesicht schien darüber nicht besonders glücklich.


    „Wäre vielleicht ein Kaffee drin?”


    Carney hörte das unwillige Grummeln in seiner Stimme und lächelte. „Du bist kein Gast. Du bist ein Fremder, der mich mitten in der Nacht geweckt hat.“


    Der Mann neben ihm, blass, bärtig, das Haar zusammengebunden, nickte. „Wo er recht hat, hat er recht.”


    Jax öffnete die Schiebetür vollständig und betrat die Küche, die anderen machten es sich auf der Terrasse bequem. Es schien, als ob es ihnen völlig egal sei, dass Carney sie mit der Schrotflinte töten könnte, was ihm die Gewissheit gab, dass sie auf jeden Fall nicht gekommen waren, um ihn zu töten. Aber er hatte auch Oscar Temples Haus nicht in der Annahme betreten, dass jemand sterben würde.


    „Schließ hinter dir ab“, sagte er zu Jax, der seiner Bitte nachkam.


    „Kann ich mich hinsetzen?”, fragte Jax.


    „Du bekommst auch keinen Kaffee“, erklärte Carney.


    Jax lächelte leicht, verzog jedoch sofort vor Schmerzen das Gesicht. Carney schaltete das Licht an und sah die Blutergüsse und Schwellungen im Gesicht seines Besuchers.


    „Eine harte Nacht?”


    „Ich bin noch am Leben“, antwortete Jax. „Und so soll es auch bleiben, genau wie bei Trinity.“


    „Sie hat behauptet, ihr Name sei Caitlin Dunphy. Ich habe aber auch gehört, dass einer der Kerle sie Trinity genannt hat. Ich wäre allerdings auch so darauf gekommen, denn du siehst ihr ein bisschen ähnlich. Außerdem ist sie die einzige Frau, die mir seit Langem begegnet ist, die bewaffnete Männer dazu veranlassen konnte, mitten in der Nacht bei mir an die Terrassentür zu klopfen. Wie seid ihr alle überhaupt hergekommen? Habt ihr einen Van draußen stehen?“


    „Bikes“, antwortete Jax.


    Carney verkniff sich ein Lachen bei dem Gedanken, dass diese fünf finsteren Gestalten nachts auf Fahrrädern unterwegs waren. Dann begriff er, dass es sich um Motorräder handelte.


    Wie konnte es sein, dass er fünf röhrende Motorräder nicht gehört hatte bei seinem leichten Schlaf? Ein verstörender Gedanke. Hätten sie ihm wirklich etwas antun wollen, wäre er schon längst tot. Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte.


    Du bist verrückt. Lässt einfach diesen Mann in dein Haus.


    Motorräder bedeuteten vielleicht, dass die Kerle Teil einer Biker-Gang waren. Das würde einen Sinn ergeben – er hatte einen flüchtigen Blick auf ein Abzeichen auf der Weste des Rothaarigen erhaschen können.


    Oscar Temple hatte mit illegalen Waffen gehandelt – einer ganzen Menge illegaler Waffen – und Jax’ Schwester hatte mit ihm einen Deal für die Russen aushandeln wollen.


    „Seid ihr auch im Waffengeschäft?”, fragte Carney.


    Jax sah ihn interessiert an. „Mir wurde gesagt, dass auch du ziemlich gut in diesem Geschäft unterwegs gewesen bist.”


    „Ich versuche nicht, hier irgendwelche Gerüchte zu streuen, mein Freund. Ich versuche nur, die Zusammenhänge zu verstehen.“


    „Im Moment ist nur relevant, dass ich ein besorgter Bruder bin. Ich möchte dich nicht in irgendetwas hineinziehen, was dir Ärger bereiten könnte.”


    „Deine Schwester hat mich bereits in die Sache hineingezogen“, erwiderte Carney.


    Jax nickte, schwieg aber.


    Carney seufzte tief und zuckte die Achseln. „Allerdings hat sie auch mein Leben gerettet, denke ich. Obwohl das nicht nötig gewesen wäre, wenn ich sie gar nicht erst getroffen hätte.“


    Jax hob die offenen Hände, als ob er sich ergeben wollte.


    „Die Frage ist nur, was wirst du jetzt tun? Heute Nacht?”


    Carney ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Er blickte kurz hinaus zu den Männern auf der Terrasse. Würde es Konsequenzen haben, wenn er die falsche Antwort gab?


    Jax wirkte ernst, aber nicht bedrohlich. War das nur gespielt?


    „Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen“, sagte er zögernd.


    „Aber …?”


    Carney hob leicht den Lauf der Schrotflinte, bemerkte es zunächst allerdings nicht. Vielleicht war sein Unterbewusstsein sich nicht so sicher über Jax’ Beweggründe wie sein Bewusstsein.


    „Ich habe sie gemocht, von dem Moment an, als ich sie traf“, fuhr Carney fort.


    „Ja, sie hat diese Begabung“, meinte Jax.


    „Ich wollte nicht, dass die Polizei sie findet, aber ich habe sie nicht einfach nur geschützt.“


    „Du hast dich selbst geschützt, das ist verständlich. Ich schätze, du hast den Cops erzählt, dass du zufällig auf der Ranch warst. Aber was auch immer Trinity und ihre Jungs für einen Deal aushandeln wollten, du wärst der Vermittler gewesen. Vielleicht doch noch mal raus aus dem Ruhestand?“


    „Nur für einen Abend, wie alle großen Comebacks in Vegas“, erwiderte Carney. „Wie auch immer, ich habe mir keine große Mühe gegeben, um den Cops zu helfen, die Russen zu finden.”


    Jax beugte sich über den Tisch. „Also kannst du mir sagen, wo sie sind?”


    Carneys Hände klebten verschwitzt am Metall der Schrotflinte.


    „Nein, aber jemand anderes weiß es vielleicht. Nachdem sie Oscar Temple getötet hatten, hat einer der Männer einen Namen erwähnt. Es hieß, sie müssten dafür sorgen, dass niemand sie aufspürt, weil sonst ein gewisser Drinkwater einen neuen Unterschlupf für sie finden müsste.“


    „Sagt dir der Name was?


    „Louis Drinkwater ist ein Immobilienmakler aus der Gegend. Ich habe ihn noch nie persönlich getroffen, aber es gab öfter mal einen Bericht in der Zeitung. Er hat vermutlich auch seine Finger in illegalen Geschäften.“


    Jax stand abrupt auf, der Stuhl kratzte über das Linoleum. Carney zuckte und hob die Schrotflinte. Aber Jax schien vergessen zu haben, dass er überhaupt da war. Der Biker ging zur Schiebetür, öffnete sie und wandte sich an seine Männer.


    „Lasst uns abhauen“, sagte er. „Die Nacht ist noch jung.“


    „Drinkwater ist ziemlich reich. Er hat auf jeden Fall mehr Kohle als ich“, meinte Carney. „Vermutlich hat er auch eine bessere Security. Vielleicht solltet ihr bis zum Morgen warten.”


    Jax betrat die Terrasse, drehte sich dann um und sagte: „Sollte ich es schaffen, meine Schwester lebend nach Hause zu bekommen, sind wir dir beide was schuldig. Und es tut mir leid, dass wir dich geweckt haben.“


    Ich hab es für sie getan, nicht für dich, wollte Carney noch sagen. Aber die Männer waren mitsamt ihren Waffen bereits im Aufbruch.


    Jax fuhr gern mitten in der Nacht Motorrad, wenn die Welt ruhig und dunkel war. Selbst wenn er nicht allein unterwegs war, liebte er dieses Gefühl von Einsamkeit.


    Mit dem trockenen Wüstenwind, der von den Desert Hills und dem Red Rock Canyon herüberwehte, war die Fahrt sogar noch angenehmer. Sie waren in Richtung Süden gefahren, um Carney zu besuchen. Nun war es nach ein Uhr nachts, und sie fuhren auf der Umgehungsstraße. Jax vorn, die anderen in Zweiergruppen hinter ihm. Joyce hatte sich ihnen angeschlossen, nachdem seine Schicht im Tombstone vorbei war.


    Scheinwerferlicht von einem Truck, der in die andere Richtung unterwegs war, blendete Jax.


    Er war in Gedanken in Belfast, wo er Trinity zum ersten Mal begegnet war. Sie hatten erkannt, dass sie Gemeinsamkeiten hatten, die schwer zu identifizieren waren.


    Er bewunderte an ihr, dass sie einerseits sehr anständig war und doch auch raue Ecken und Kanten hatte.


    Sie war nicht Teil der RIRA, aber ihre Familie war untrennbar mit der Organisation verbunden. Das war vermutlich der Grund, warum sich ihr Leben gar nicht so sehr von Jax’ Leben unterschied.


    Er hatte eine tiefe Seelenverwandtschaft zu Trinity gefühlt, noch bevor er überhaupt gewusst hatte, dass sie verwandt sind. Das hatte er gerade zum richtigen Zeitpunkt herausgefunden, denn die Verbindung zwischen ihnen war sehr stark. Sie waren bereits die Hälfte ihrer Kleidung los und auf halbem Weg in ein unbeabsichtigtes inzestuöses Verhältnis gewesen.


    Ihre Mütter hatten noch im richtigen Moment interveniert und die Wahrheit aufgedeckt. Die Erinnerung an die Geschehnisse verursachte ihm noch heute ein unangenehmes Ziehen im Magen. Aber nicht so unangenehm, wie es gewesen wäre, erst einen Tag später von ihrer Verwandtschaft zu erfahren.


    Jax dachte nicht gerne an diese Sache zurück, und er war sich sicher, dass es Trinity ähnlich ging.


    Mit all der Gewalt und dem Chaos, das um SAMCRO herum ausgebrochen war, nachdem sie in Belfast angekommen waren, hatten sie nicht wirklich eine Chance gehabt, darüber nachzudenken, was es bedeutete, Bruder und Schwester zu sein.


    Er fragte sich, ob diese Unannehmlichkeit sie bei einem erneuten Treffen daran hindern würde, sich darüber klar zu werden. Er hoffte, nicht.


    Ein leichtes Blubbern ertönte an seiner linken Seite, und er sah, dass Opie zu ihm aufschloss. Opie machte eine Kopfbewegung, um anzudeuten, dass sich etwas hinter ihnen befand.


    Jax warf einen Blick zurück und machte einen silbernen BMW aus, der hinter ihnen fuhr.


    Er und Opie warfen sich einen weiteren Blick zu. Folgte ihnen jemand?


    Jax fuhr langsamer und ließ Chibs, Joyce und Thor vorbeifahren, dann warf er einen weiteren Blick nach hinten, um sicherzustellen, dass er sich nicht geirrt hatte. Hinter dem BMW entdeckte er zwei Männer auf Motorrädern.


    Er sah eine Ausfahrttafel für die Cheyenne Avenue, zog am Gashahn, raste an den anderen vorbei und signalisierte ihnen, ihm in die Ausfahrt zu folgen. Am Ende der Ausfahrt bog er in Richtung Westen ab, weg von den Wohngebieten.


    Opie und die anderen folgten ihm, aber auch der BMW und die zwei Arschlöcher auf den Motorrädern blieben an ihnen dran. Er raste unter einer Überführung hindurch und bremste dann mit quietschenden Reifen. Er sprang von seinem Bike, kickte den Ständer heraus und ging mit gezogener Waffe hinter dem Motorrad in Stellung.


    Opie, Thor, und Joyce taten das Gleiche auf der anderen Straßenseite. Thor begab sich zu einer der Betonsäulen der Unterführung, um sie als Deckung zu nutzen.


    Chibs schlitterte mit seiner Maschine neben Jax und sprang herunter.


    Der BMW und die zwei Motorräder verlangsamten ihre Fahrt, als sie unter der Brücke ankamen.


    Der Fahrer des Wagens sah, wie sich die Gruppe um Jax zum Kampf bereit machte und mit gezogenen Waffen hinter ihren Bikes stand.


    Der BMW drehte nicht um, sondern rollte lediglich langsam aus, bis er mitten auf der Straße zum Stehen kam, genau dort, wo er sich im Kreuzfeuer möglicher Kugeln befand.


    Die zwei Typen auf ihren glänzenden roten Kawasakis hielten etwa fünfzig Meter hinter der Limousine, weit genug entfernt, um abzuhauen und um ihrem Boss Bericht zu erstatten, sollte es brenzlig werden.


    Das Fenster auf der Beifahrerseite des BMW fuhr nach unten. In der Dunkelheit der Unterführung konnte Jax nichts erkennen. Plötzlich ging die Innenbeleuchtung des BMW an, und Jax wunderte sich, dass die Männer sich derart ungeschützt präsentierten.


    Der Mann auf dem Beifahrersitz war Viktor Krupin. Er sah bleich aus, aber relativ gesund, wenn man bedachte, dass er vor einigen Stunden einen Schuss in die Schulter kassiert hatte.


    „Mr Ashby“, sagte Krupin, und seine Stimme hallte als Echo von den Betonwänden der Unterführung wider. Der Motor des BMW schnurrte, und die beiden Kawasakis brummelten vor sich hin. „Ich dachte, die Prügel, die dir mein Boss verpasst hat, würden dich davon abhalten, die Vereinbarung mit uns zu brechen.”


    Jax starrte ihn an, und sein Gehirn lief auf Hochtouren. Entweder hatte Lagoshin eine Möglichkeit, sie zu orten, oder einer der Russen hatte sie verfolgt, seit sie von der Kirche aufgebrochen waren.


    Beide Möglichkeiten waren aber eher unwahrscheinlich.


    „Ich habe keine Vereinbarungen gebrochen“, sagte er und kam hinter seinem Bike hervor. Seine Waffe steckte er zurück in den Gürtel. „Und wenn du mit einem Loch in der Schulter noch fröhlich durch die Gegend fahren kannst, ist es ein schlechtes Zeichen für mich, wenn ich das mit nur ein paar Kopftreffern nicht könnte …“


    Krupin runzelte die Stirn. „Du solltest uns sofort anrufen, wenn du eine Spur von deiner Schwester hast.“


    Jax hob die Hände. „Das war der Deal, aber ich habe absolut nichts. Nur ein paar Namen von Leuten, die eventuell behilflich sein könnten. Ich habe keinen Grund gesehen, dich damit zu langweilen. Wenn ich schon einen bestimmten Ort gewusst hätte …“


    „Und was hast du genau?”, fragte Krupin.


    Jax’ ganzer Körper schmerzte, als er sich an die Prügel erinnerte, die er eingesteckt hatte.


    „Ich werde es nicht zulassen, dass du und Lagoshin herumlaufen und allen möglichen Leuten die Scheiße aus dem Körper prügeln, die eventuell meine Schwester gesehen haben. Ich will sie finden und sie nicht zu Tode erschrecken. Und ganz sicher will ich nicht, dass du und Sokolovs Jungs sich eine Schießerei liefern mit meiner Schwester mittendrin.“


    „Wir können für ihre Sicherheit garantieren“, sagte Krupin, und es klang durchaus ernsthaft.


    „Keiner kann ihre Sicherheit garantieren“, antwortete Jax. „Noch nicht einmal ich.“


    Er zeigte auf die Männer und ihre Kawasakis. „Ich werde herausfinden, wo sie ist. Dann werde ich sie dort herausholen, bevor die Schießerei anfängt. Wenn du die beiden Typen dort als Sicherheit mit uns mitschicken willst, ist das in Ordnung. Ich denke mir, sie werden uns sowieso folgen. Und wenn irgendwas passiert, was dir nicht gefällt, können sich deine Jungs darum kümmern.”


    Krupin kniff die Augen zusammen. Jax konnte spüren, wie er darauf lauerte, ihn bei einer Lüge zu ertappen. Der Dreckskerl wusste natürlich, dass die Dinge nicht so waren, wie sie Jax darstellte. Auf der anderen Seite war es aber klar, dass Krupin sich darauf verließ, wie gut Lagoshin Leute einschüchtern konnte. Und Jax hatte keinerlei Zweifel daran, dass es von vornherein geplant gewesen war, dass die beiden Typen auf ihren Maschinen sie verfolgen sollten.


    Einer im Wagen begann auf Russisch mit Krupin zu sprechen. Dieser schnauzte ihn unwillig an, öffnete dann die Wagentür und stieg aus. Jax sah, wie der Fahrer des BMW eine Waffe zog. Auf der anderen Seite der Straße warteten Opie, Joyce und Thor mit gezogenen Waffen darauf, dass es blutig wurde.


    Krupin gab den Kawasaki-Fahrern ein Zeichen, näher zu kommen. Sie befolgten die Anordnung und kamen bis knapp hinter den BMW heran. Sie trugen Helme, aber als sie die Visiere öffneten, konnte Jax erkennen, dass einer graue Augen und der andere kalte blaue besaß. Krupin stellte sie als Ustin und Luka vor.


    „Ihr beide fahrt mit ihnen“, sagte Krupin. „Wenn ihr den Aufenthaltsort seiner Schwester wisst, meldet ihr euch bei mir.” Er wandte sich an Jax. „Sobald ich von den beiden gehört habe, hast du eine Stunde, um deine Schwester in Sicherheit zu bringen. Eine Stunde. Wenn du immer noch da bist, wenn wir kommen, oder wenn du Sokolov und seine Männer warnst, dann werdet ihr alle zusammen sterben.“


    Jax nickte. Krupin starrte ihn einen Moment lang an. Dann stieg er zurück in seinen BMW und fuhr davon. Wenn man mal vom Thema absah, hatte sich die ganze Sache wie eine geschäftliche Besprechung angehört. Jax dachte, dass es für Krupin wohl auch nichts anderes war als ein Geschäft. Nichts Persönliches.


    Allein der Gedanke daran ließ in Jax das Verlangen aufkommen, ihn sofort umzunieten.


    Während die anderen wieder auf ihre Bikes stiegen und finster zu Ustin und Luka blickten, ging Jax hinüber zu Thor, der bereits auf seiner Harley saß und gerade seinen Helm aufsetzte.


    „Fahr zurück zur Tombstone Bar“, sagte er leise. „Erklär Rollie, was los ist. Sag ihm, dass ich eventuell Verstärkung brauche und dass der Club sich bereithalten soll. Bleib bei ihm, bis du wieder von mir hörst.“


    Der große Mann kratzte seinen roten Bart. „Du willst nicht, dass ich ihn einfach nur anrufe?“


    „Nein, das will ich nicht.”


    „Ich denke mal, du wirst mir den Grund dafür nicht verraten?“


    Jax’ Blick wurde hart. Nach einer Sekunde nickte Thor nur und fuhr mit seiner Harley davon, ohne mit den anderen noch ein Wort zu wechseln. Jax sah ihm zu, wie er sich entfernte, und dann drehte er sich zu seinen russischen Babysittern um.


    „Versucht, dranzubleiben“, sagte er und ging zu seiner Maschine.
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    Trinity und Oleg hatten sich im Bewusstsein der Nähe seiner Kameraden lautlos geliebt. Seiner Brüder. Nach nun mehreren Nächten unterbrochenen Schlafes und emotionaler Erschöpfung schmiegte sie sich in seine Arme. Er war eingeschlafen, und sie lauschte seinem Herzschlag und versuchte, die Bedeutung der Tattoos auf seiner Brust zu entschlüsseln.


    In den frühen Morgenstunden – es musste zwei Uhr sein – wachte sie plötzlich auf. In manchen Nächten wurde sie wach und hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Dieses Mal wusste sie allerdings genau, wo sie war und vor allem warum. Die Antwort auf das Warum war das Einzige, was zählte: Oleg.


    Das Fenster des Hotelzimmers stand halb offen, damit die Kühle der Nacht hereinkommen konnte.


    Während des Tages erhitzten sich die Räume des Hotels bis ins Unerträgliche, und selbst nachdem die Dunkelheit hereinbrach, war es oft noch stickig und roch muffig.


    Aber im Augenblick war es sehr angenehm – vielleicht sogar etwas kalt. Während sie sich ihren Gedanken hingab und Oleg beobachtete, vergaß sie fast den Mord an Oscar Temple.


    Sie streichelte seine Brust und fuhr mit ihren Fingern an seinen Rippen entlang.


    Er erschauerte im Schlaf und stieß ein Grunzen aus.


    Was auch immer Oleg getan hatte, im Schlaf sah er unschuldig aus, frei von all dem Bösen, das ihn in seinem Leben umgab.


    Es tat ihr im Herzen weh, weil sie ihn so sehr liebte. Warum hatte sie sich nur in ihn verliebt und warum so schnell?


    Sie kannte die Antwort, oder zumindest einen Teil davon.


    Sie war in dem Glauben aufgewachsen, ihr Vater sei ein Soldat namens Duffy gewesen, der im Dienst gefallen war. Ihr tatsächlicher Vater dagegen war ein Mann namens John Teller, der an einer Straße in Kalifornien gestorben war.


    Trinity war noch immer wütend auf ihre Mutter, weil die dies alles für sich behalten hatte. Es spielte keine Rolle, wer John Teller gewesen war, sie wünschte sich nur so sehr, sie hätte ihn noch kennengelernt.


    Männer waren Trinity ein Rätsel, das sie schon ihr ganzes Leben lang zu lösen versuchte.


    Von den meisten Männern, die sie bewundert hatte, war sie auf die eine oder andere Weise enttäuscht worden. Einige von ihnen waren von der RIRA gewesen und hatten sich äußerst großzügig gegeben, was sie, als sie noch jung gewesen war und es nicht besser gewusst hatte, sehr beeindruckt hatte. Andere wiederum hatten sich als unzuverlässig gezeigt. Sie waren Alkoholiker gewesen oder Spieler. Männer voller primitiver Ansichten und verschütteter Gefühle.


    Die Jungs, mit denen sie aufgewachsen war, verbrachten ihre Zeit in Pubs und machten sich einfach über alles lustig. Wenn sie mal nett zu einem Mädchen waren, dann nur, um sie herumzukriegen. Und wenn das Mädchen dann schwanger und abhängig von ihnen war, gingen sie mit denselben Witzen und denselben Typen zurück in die Kneipe, auf eine Runde Dart und ein paar Bier.


    Trinity hatte das schon zu oft gesehen.


    In Oleg hatte sie einen Mann gefunden, der, wie sie, die Eintönigkeit des Alltags hasste und das Abenteuer suchte. Er wollte tun und lassen, was er wollte, mit ihr als vollwertiger Partnerin an seiner Seite und nicht als Trophäe.


    Oleg besaß eine brutale Aufrichtigkeit, die sie tief berührte. Sein Leben konnte gewalttätig und blutig sein und sicherlich auch gefährlich, aber er hatte nie versucht, das vor ihr zu verbergen. Er war ein Mann, den sie respektieren konnte – einer, den sie lieben konnte.


    Aber diese Liebe hatte ihr Leben ziemlich verkompliziert.


    Sie glitt mit ihrer Hand unter die Bettdecke und streichelte die Innenseite seiner Schenkel. Sie kraulte ihn zärtlich mit den Fingernägeln, und ihr Puls schlug schneller.


    „Mmh“, machte Oleg und atmete tief ein, während er die Augen öffnete.


    „Was machst du denn da, kotyonok?”


    „Ich kann nicht schlafen“, flüsterte sie.


    „Aha, weil du nicht schlafen kannst, kann ich jetzt auch nicht schlafen?”


    Trinity grinste. „Beschwerst du dich etwa?”


    Oleg zog sie auf sich herauf.


    „Sieht das wie eine Beschwerde aus?”


    Louis Drinkwater wachte mit einer Pistole am Kopf auf. Jax stand neben seinem Bett und presste das kühle Metall der Waffe an die Schläfe des Mannes.


    Er stupste ihn an, dann ein weiteres Mal und sagte mit leiser, klarer Stimme: „Wach auf, Arschloch.”


    Drinkwater blinzelte missmutig und wischte sich Speichel aus den Mundwinkeln.


    Jax musste seine Worte wiederholen, bis der Typ verstand, um was es ging. Doch dann erstarrte der Immobilienmakler vor Angst, die Augen weit aufgerissen.


    Sein Atem ging schneller, er ächzte und schnaufte und sah zu Opie hinüber, der ihn mit einem teuflischen Lächeln musterte.


    „Oh Gott, was wollen Sie von mir?”, wimmerte der Mann. „Nehmen Sie … nehmen Sie alles, aber … aber …“


    Jax trat einen Schritt zurück, die Pistole immer noch auf Drinkwaters Schädel gerichtet. Die Bettlaken waren sehr weich, Satin vermutlich, und wer auch immer diesen Raum ausgestattet hatte, hatte einen teuren Geschmack.


    Das Haus war ein Minischloss voller Stuck, sogar mit einem Turmzimmer. Das Haus eines einigermaßen wohlhabenden Mannes in einer wohlhabenden Gegend, aber nicht wohlhabend genug für einen hohen Zaun um das Haus oder eine entsprechende Alarmanlage.


    Drinkwater hatte das Schild einer Securityfirma vor dem Haus stehen, aber sie hatten das Tastenfeld für die Eingabe des Codes durch die Glastür sehen können. Er war einer der Trottel, der sich sicher genug fühlte, wenn er im Haus war und das Sicherheitssystem nur benutzte, wenn er nicht da war.


    Opie sah sich in dem Zimmer um und öffnete Schubladen und Schränke. Nachdem er die dritte geöffnet hatte, lachte er und zog einen riesigen pinkfarbenen Vibrator heraus. Angeekelt ließ er den Vibrator auf den Boden fallen.


    „Wer zur Hölle sind Sie?”, stöhnte Drinkwater, entweder entnervt von Jax’ Schweigen oder durch sein gesteigertes Selbstvertrauen, nachdem er jetzt wacher war.


    „Schnauze“, sagte Jax. Er trat einen Schritt vor und drückte den Lauf der Waffe an Drinkwaters Stirn.


    „Eine Frage.”


    Der Mann blinzelte. Er war dünn mit einem olivfarbenen Teint und einem Akzent, den Jax bisher noch nicht einordnen konnte. Er hatte einen kleinen Schnurrbart, der aussah, als ob er einem Porno aus den Siebzigern entsprungen sei. Jax merkte, dass er Drinkwater mit John Carney verglich. Bei Carney hatte er ein gutes Gefühl.


    Nicht so bei Louis Drinkwater. Allein die Einrichtung des Hauses verriet Jax, mit was für einem Idioten er es zu tun hatte. Er hegte nicht die geringste Sympathie für diesen Typen.


    Opie lachte leise, und als Jax zu ihm hinübersah, zog er einen riesigen schwarzen Latex-Dildo aus einer Schublade.


    „Was?”, fragte Drinkwater. „Was wollen Sie denn wissen?”


    „Du bist ein paar Russen dabei behilflich, sich zu verstecken“, sagte Jax. „Sag mir, wo sie sich aufhalten.”


    Drinkwater zuckte zusammen, befeuchtete mit der Zunge seine Lippen und lachte nervös.


    „Russen? Wir sind doch hier nicht in einem Spionagefilm?”


    Opie trat vor und schlug den dünnen Kerl mit dem schwarzen Dildo hart ins Gesicht. Fest genug, dass seine Lippe aufplatzte und Blut aus seiner Nase lief.


    Der Dildo war riesig und schwer, und Opie war stark. Drinkwater stöhnte auf, tastete nach seinem Nachtschrank, fand aber keinen Halt und riss seine Bettlaken gleich mit zu Boden.


    Opie schlug erneut zu, und der Dildo war inzwischen rot vor Blut. Als Drinkwater Blut spuckte, blieb ein Stück von einem seiner Zähne auf dem Boden liegen.


    Jax kauerte sich neben ihn. „Ich bin kein geduldiger Mann. Du erzählst mir jetzt, wo sich die Russen verstecken, und wir werden es aussehen lassen, als ob hier eingebrochen wurde. Mein Freund wird dich mit Klebeband an den Stuhl fesseln. Wenn die Bratva oder irgendjemand anderes herausfindet, dass du sie verraten hast, kannst du sagen, dass wir dich geschlagen und dein Leben bedroht haben. Dann stehen deine Chancen fünfzig zu fünfzig, dass sie dich am Leben lassen. Aber wenn du es mir nicht sofort sagst, liegt deine Chance, die Nacht zu überleben, bei null Prozent.“

    Drinkwater versuchte, sich aufzurichten, stützte seine Hand auf das Bett und wollte sich nach oben drücken. Opie hieb den massiven Dildo auf seinen Arm, fast fest genug, um ihm den Arm zu brechen. Der Typ knallte erneut auf den Boden, und Tränen traten ihm in die Augen.


    „Du bist ein Geschäftsmann, Louis“, sagte Jax. „Du kannst dir deine Chancen besser ausrechnen als wir.” Er winkte mit der Pistole, um die Aufmerksamkeit des Immobilienmaklers darauf zu lenken. „Ich könnte mal bis zehn zählen, falls du das brauchst, um ein bisschen Spannung aufzubauen.”


    Drinkwater hielt sich seinen schmerzenden Arm, Blut tropfte aus seiner Nase, und er starrte Jax und Opie mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an. Selbst das größte Arschloch auf diesem Planeten war irgendwann einmal ein Kind gewesen, und Jax sah den jungen Louis vor sich sitzen.


    Opie ließ den schwarzen Latex-Schwanz von seiner Hand baumeln. „Ein hässlicher Weg zu sterben, Louis“, sagte er. „Den Schädel eingeschlagen mit deinem eigenen Dildo.“


    Drinkwater sah zu Opie auf. „Wenn ihr mich mit Klebeband fesselt – ich habe eine Nasenscheidewandverkrümmung. Wenn ihr mir komplett den Mund zuklebt, bekomme ich nicht genug Luft und werde ersticken.“


    Opie zuckte mit den Schultern. „Ich werde einen altmodischen Knebel benutzen, ein Stück Stoff oder irgendwas in der Art. Dann kannst du immer noch atmen, aber es sollte dich für eine Weile zum Schweigen bringen.“


    Der kleine Mann nickte enthusiastisch. „Okay, okay.” Er erhob sich vorsichtig und setzte sich auf die Kante seines Bettes. „Sie sind im Wonderland Hotel. Das Grundstück ist verlassen und steht zum Verkauf. Ich gebe euch die Adresse, aber versprecht mir, dass ich die Toilette benutzen darf, bevor ihr mich fesselt. Es könnte sein, dass mich meine Tochter findet – sie kommt manchmal zum Mittagessen. Ich möchte mir nicht in die Hosen pissen.“


    Jax zögerte, und dachte kurz daran, dass der Typ versuchen könnte zu fliehen. Aber Opie würde ein Auge auf ihn haben.


    „Die Adresse“, verlangte er.


    Drinkwater gab sie ihnen. Opie ließ den Dildo fallen und wischte sich die Hand an seiner Hose ab. Dann bedeutete er dem Makler, ins Badezimmer zu gehen.


    Jax holte aus der Küche einen Stuhl und wartete, bis Drinkwater aus dem Bad kam und ihm sagte, wo er Klebeband hatte. In jedem Haus befand sich Klebeband, selbst in Häusern von solchen Vollidioten wie Drinkwater. Opie fesselte den Typen mit Klebeband fest an den Stuhl und vergewisserte sich, dass er sich nicht so schnell würde befreien können. Danach ging er noch kurz ins Schlafzimmer.


    „Was hast du denn da noch gemacht?”, fragte ihn Jax, als er wieder zurückkam.


    Opie zuckte die Schultern. „Die Tochter von dem Typen könnte vorbeikommen. Ich habe seine Dildosammlung zurück in die Schublade gelegt.“


    Jax schüttelte den Kopf und lachte. Opie knebelte Drinkwater, dann brachen sie auf. Der Makler seufzte traurig, bevor er sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ, soweit das Klebeband es ihm erlaubte.


    Sie verließen das Stuckschlösschen durch die Hintertür. Joyce und Chibs warteten dort mit den beiden russischen Babysittern. Die zwei Bratva-Idioten hatten auch mit ins Haus kommen wollen, aber Jax hatte es nicht zugelassen. Drinkwater wäre zurückhaltender damit gewesen, die Adresse preiszugeben, wenn er gewusst hätte, dass er seine russischen Freunde zum Tode verurteilte. Zumindest hatte Jax ihnen das so erzählt. Durch die Spannungen zwischen Jax’ Leuten und den Kawasaki-Russen hatten sie darauf verzichtet, darüber zu diskutieren.


    „Nun?”, wollte der blauäugige Ustin wissen, als Jax und Opie durch die Hintertür ins Freie traten.


    Jax rempelte den Russen an, als er an ihm vorbei- und auf die abgestellten Motorräder zulief.


    Chibs und Joyce standen bereits bei den Maschinen, zusammen mit Luka, dem anderen russischen Gangster.


    Ustin holte Jax und Opie ein, als die auf ihre Bikes stiegen.


    „Also wo sind sie?”, fragte Ustin mit tiefer Stimme. Offenbar wollte er Jax einschüchtern.


    Jax schnallte seinen Helm fest. „Ich habe Lagoshin meinen Plan erklärt. Ich gehe rein und hole meine Schwester raus. Wenn wir dort sind, benötigst du auch keine Adresse mehr. Er hat mir eine Stunde versprochen, und diese Stunde beginnt exakt in dem Moment, in dem du ihn anrufst. Folgt mir einfach. Du kannst ihn anrufen, wenn du das Haus siehst.”


    Luka rümpfte die Nase. „Du vertraust Lagoshin nicht?”


    Jax dachte an die Schwellungen in seinem Gesicht und wie jeder Atemzug durch die Tritte gegen seine Brust immer noch schmerzte.


    „Du machst Witze, oder?”


    Er startete seine Harley, zog am Gas und verließ den Parkplatz. Chibs, Opie und Joyce folgten ihm. Es dauerte einige Sekunden, bis die Kawasaki-Russen fertig waren, aber sie schlossen schnell auf.


    Jax hatte nicht die Absicht, sie abzuschütteln – die beiden konnten noch wertvoll für ihn sein.


    Die Morgendämmerung war noch einige Stunden entfernt, aber Jax spürte, dass sie im Anzug war. Im Moment mischten zu viele Parteien mit. Da waren nicht nur die Leute von Lagoshin und Sokolov, sondern auch SAMNOV und Izzo, der Cop. Nicht zu vergessen Carney und Drinkwater, dessen Tochter ihn in den nächsten zehn oder zwölf Stunden finden würde, wenn nicht schon eher.


    Die Nachtluft lag bleiern auf ihm. Normalerweise bedeutete es Freiheit für ihn, auf seiner Maschine zu sitzen, aber heute Nacht fühlte sich alles irgendwie beengt an. Allzu viel Vorsicht würde ihm allerdings nicht weiterhelfen.


    Drei Kilometer von Drinkwaters Haus entfernt, auf einer Verbindungsstraße, die alte Farmhäuser mit der Umgehungsstraße von Las Vegas verband, bremste Jax auf dem Seitenstreifen.


    Staub wirbelte auf. Er nahm seinen Helm ab und stieg von der Maschine. Die anderen taten es ihm gleich, Ustin und Luka als Letzte. Die Kawasaki-Russen wirkten ziemlich angepisst, als sie sich die Helme vom Kopf rissen. Allerdings war der Unterschied zwischen Freude und Wut in diesen zusammengekniffenen, unnachgiebigen Gesichtern kaum auszumachen.


    „Was machst du hier, Mann?”, fragte Ustin herausfordernd und marschierte auf Jax zu, die Hand hinter dem Rücken, als sei er sich nicht sicher, ob er seine Waffe ziehen sollte.


    „Wenn du versuchst, Lagoshin zu verarschen, dann weißt du, was dir passiert.”


    Sein Akzent klang wie der von den Gangmitgliedern aus Los Angeles. Vermutlich hatte er sein Englisch von schlechten Polizeiserien gelernt.


    Jax hielt seine Hände ruhig an der Seite. „Sei nicht bescheuert. Meine Schwester ist bei denen. Ich würde nicht ihr Leben für irgendeinen Blödsinn aufs Spiel setzen!“


    Opie und Chibs standen an der Straße und achteten darauf, ob sich Fahrzeuge näherten, aber zu dieser Zeit war dort draußen niemand unterwegs, wenn er nicht gerade etwas im Schilde führte.


    Joyce stand in der Nähe seines Bikes und sah besorgt drein. Jax verhielt sich unberechenbar, und das machte ihm wohl ziemlich zu schaffen.


    Ustin zeigte auf Jax. „Warum halten wir dann an?”


    „Ich habe meine Meinung geändert. Wenn Lagoshin seine Männer zu den anderen russischen Idioten schickt, kann das nur zu meinem Vorteil sein. Führt zu ein bisschen Ablenkung. Also ruf ihn an.“


    Ein dünnes Lächeln umspielte Ustins Lippen. Er nickte. „Kluger Mann“, sagte der Russe und holte sein Handy aus der Tasche.


    Jax zog seine Waffe und schoss ihm zweimal in die Brust. Die Schüsse dröhnten in den Nachthimmel, so laut, dass es wirkte, als ob der Knall des Schusses Ustin nach hinten warf. Blut spritzte, sein Handy wirbelte durch die Luft, bevor es fast gleichzeitig mit ihm auf den Boden krachte. Der Geruch von Schießpulver und Blut hüllte sie ein.


    „Blöder Hundesohn!”, schrie Joyce auf. „Was zum Teufel …”


    Luka wollte sich auf Jax stürzen. Opie und Chibs ergriffen ihn, schlugen ihm die Waffe aus der Hand und warfen ihn in den Dreck.


    Opie rammte seinen Kopf zweimal in den Boden, dann stand er auf, sammelte Lukas Waffe auf und zielte damit auf ihn.


    Opie sah zu dem anderen Russen hinüber, den Jax getötet hatte. „Ustin …”


    „Sag es nicht“, meinte Chibs.


    Opie grinste. „Wir haben ein Problem.”


    Luka blieb auf dem Boden liegen und stieß einen Schwall russischer Flüche aus.


    „Jax, was macht du?”, fragte Joyce und starrte mit offenem Mund auf den toten Russen.


    „Wir hatten einen Plan – einen guten Plan, der Trinity geschützt hätte. Nun wird Lagoshin euch beide töten!”


    Jax stand über Ustin und sah zu, wie das Blut aus ihm herausfloss und im Boden versickerte.


    Rotes Blut wurde im Mondlicht schwarz.


    „Entweder hat Lagoshin Killer nach Charming geschickt, um SAMCRO auszulöschen, oder Kirill Sokolov war es“, sagte er. „Weißt du, wer es war?”


    Joyce blickte ihn finster an. „Natürlich nicht.”


    „Ich weiß es auch nicht“, antwortete Jax und sah hinüber zu Opie und Chibs.


    „Ich tauche dort auf, wo sich Sokolovs Leute verstecken, und die finden heraus, wer ich bin – vielleicht hat Trinity ihnen erzählt, dass ich ihr Bruder bin, ich weiß es nicht. Aber sie werden mich töten. Vorausgesetzt, es sind die Russen, die SAMCRO vernichten wollen.“


    Er ging hinüber zu Luka und durchsuchte ihn. Er nahm ihm sein Handy ab und ein kleines Messer, das an seinem Bein befestigt war.


    „Ich bringe ihnen unseren Freund Luka“, fuhr er fort, „und vielleicht hören sie mir lange genug zu, damit ich Trinity dort rausholen kann. Wenn ich Luka zu Sokolov bringe, zeigt das meine guten Absichten, und vielleicht können sie ihn ein bisschen bearbeiten und er verrät ihnen, wo Lagoshins Leute sich aufhalten. So gewinnt jeder.“


    Joyce schüttelte den Kopf und blickte hinüber zu Opie und Chibs, als suche er ihren Beistand.


    „Das ist total verrückt, hirnverbrannt.”


    Eis strömte durch Jax’ Adern, seine Lippe zuckte. Er ließ seine Maske fallen und schnauzte Joyce an.


    „Ich dachte mir schon, dass dir das nicht passt, mein Freund.”


    Joyce verstummte, wurde ganz steif und starrte Jax an. „Wovon sprichst du?“


    Er sah sich um, sah, wie Opie und Chibs ihn genauso eiskalt musterten wie Jax, und er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du denkst …“


    „Jetzt ist nicht die Zeit für Lügen“, sagte Chibs.


    Joyce wurde bleich, und er drehte sich erneut zu Jax um.


    „Ich kümmere mich nur um dich und deine Schwester, Mann.”


    Jeder, der Jax in diesem Moment ansah und ihn nicht gut genug kannte, hätte gedacht, ein Lächeln mache sich auf seinem Gesicht breit. Der Ausdruck war jedoch ein Zeichen von absolutem Unglauben.


    „Mach es nicht noch schlimmer, indem du dich wie eine Pussy verhältst, Joyce. Du besitzt die Frechheit, Geld von den Russen zu nehmen und deine Brüder zu verraten … Dann hab auch die Eier und steh dazu.“


    „Ich habe nicht … Ich würde niemals …”


    Opie hielt Lukas Pistole. Er richtete sie auf Joyces Kopf. „Jemand hat ihnen erzählt, dass wir auf dem Weg zu Drinkwaters Haus waren.”


    „Das kann jeder gewesen sein. Thor, Hopper, sogar Rollie. Scheiße, Mann, Baghead ist ein Verrückter!”


    Jax schüttelte den Kopf. „Es war nur keiner von ihnen. Ich hätte es wissen müssen, als wir noch im Birdland waren. Du hast über die Russen viel zu gut Bescheid gewusst, wann sie wo sein würden. Du hast mit ihnen Streit angefangen, weil du wusstest, dass du es ohne Konsequenzen tun konntest. Du hast schon früher mit ihnen zu tun gehabt. Jemand, der eine Kutte trägt, ist entweder total bescheuert oder verdammt sicher, dass er sich keine Kugel einfängt, wenn er Ärger macht. Irgendwas hat da nicht zusammengepasst, aber als uns Krupin nach dem Besuch bei Carney abgepasst hat, wusste ich, dass jemand von SAMNOV die Finger im Spiel hat, und du bist der Einzige, bei dem das einen Sinn ergibt.“


    Jax warf einen schnellen Blick auf Luka. Er sah, wie der Russe sie beobachtete, und damit hatte er seine Antwort. Die Verzweiflung ließ Joyce schwitzen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, und er schüttelte erneut den Kopf.


    „Ich schwöre, dass ich damit nichts zu tun habe“, sagte er. „Wenn du mir nicht glaubst, okay. Sprich es in der Runde an, du bist nicht in Charming. Rede mit Rollie, wenn du dich dann besser fühlst …“


    „Genau das werde ich tun“, erklärte Jax.


    In dieser Sekunde griff Joyce zu seiner Waffe. Opie brüllte Jax eine Warnung zu, aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen, Joyce hatte keine Chance.


    Jax schoss ihm in den Kopf.


    „Idiot“, knurrte Chibs und starrte auf den Toten. „Welcher Blödmann greift auch nach seiner Knarre, wenn schon eine auf seinen Kopf gerichtet ist?“


    Jax atmete aus und starrte auf die Blutlache, die sich unter Joyce ausbreitete. „Er hat gewusst, dass es für ihn vorbei war. Hätten wir es in der Sitzung besprochen, hätte es genauso für ihn geendet. Vielleicht hat er sich gedacht, dass er es so schneller hinter sich hat.“


    Opie wischte seine Fingerabdrücke von Lukas Waffe und drückte sie zwischen Ustins tote Finger. Luka fluchte auf Russisch.


    „Und was machen wir mit ihm?” Er deutete auf Luka, und alle standen für einen Moment da und überlegten, was als Nächstes zu tun war. Sie hatten nur ihre Motorräder dabei. Sie konnten Luka unmöglich dorthin mitnehmen, wo sie ihn brauchten, ohne das Risiko einzugehen, dass er versuchen würde abzuhauen.


    „Scheiße“, murmelte Opie.


    Chibs lachte humorlos. „Mach es dir nicht zu schwer, Jackie. Die Dinge ändern sich schnell. Wir lassen uns unterwegs was einfallen.“


    Jax stieß seinen Stiefel in den Dreck. „Wir können Rollie nicht anrufen, es sei denn, wir nehmen uns die Zeit, ihn davon zu überzeugen, dass Joyce den Club verraten hat.”


    „Ganz davon abgesehen, dass er seine Waffe gezogen hat“, fügte Chibs hinzu.


    „Tja, es wird vermutlich nicht leicht sein, ihm zu erklären, warum er tot ist und wir ihn nicht gleich angerufen haben“, ergänzte Opie.


    „Wir könnten sagen, dass Ustin ihn getötet hat, aber der andere Penner von der Bratva wird vermutlich nicht für uns aussagen.”


    Sie alle starrten Luka an. Jax überlegte, wie wichtig er eigentlich für sie war. War er wichtig genug, um sich all die Schwierigkeiten aufzuladen, die damit zusammenhängen würden, ihn dorthin zu bringen, wo sie ihn brauchten? Er fluchte leise. Sie würden Luka vielleicht nicht benötigen, um Kirill Sokolov zu überzeugen, aber wenn doch …


    „Schafft die Leichen von der Straße“, befahl er Chibs und Opie. „Die Motorräder werft ihr auf der anderen Seite in den Graben. Ich pass auf ihn auf, während ihr uns einen Wagen besorgt.“


    Luka grinste. Er genoss die Schwierigkeiten, die sie hatten.


    Jax zog ihm die Waffe übers Gesicht, dann wandte er sich zu Opie und Chibs um.


    „Macht schnell, sonst fliegt uns die ganze Scheiße hier um die Ohren.“
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    Als Oleg sie schüttelte, wehrte sich Trinity dagegen aufzuwachen. Sie seufzte, murrte und schlug seinen Arm weg. In diesem verschlafenen Zustand merkte sie, wie trocken ihr Hals war und dass ihr Speichel die Wange herunterlief.


    „Komm schon“, hörte sie Oleg brummen. Er packte ihren Arm fester und schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf wie bei einer alten Puppe hin- und herflog.


    „Trinity!”


    Sie öffnete ihre brennenden Augen, schlug seine Hand weg, setzte sich auf und starrte ihn wütend an.


    „Wie spät ist es?”, fragte sie, und allein die Frage war schon ein Vorwurf.


    „Aufstehen, Schatz“, sagte Oleg zwar zärtlich, aber mit grimmigem Blick.


    Trinity warf das Bettlaken zurück und entwirrte ihre Beine daraus. Oleg warf ihr ihre Jeans zu, und sie glitt hinein. Unter ihrem Shirt trug sie keinen BH, und Oleg schien zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass sie sich einen anzog, also streifte sie sich nur schnell einen dünnen Pullover über, während er sie schon hinaus auf den Flur führte.


    „Was zum Teufel …?”, fragte sie, ihre Stimme wurde von dem Pullover, den sie gerade überzog, gedämpft. Als sie ihn endlich zurechtgezogen hatte, hörte sie aus anderen Zimmern Stimmen und sah Timur und Gavril, die sie mit gezogenen Waffen einholten. Angst vertrieb die letzten Spuren von Müdigkeit.


    „Lagoshin“, sagte sie. „Ist er …?“


    „Nein“, erwiderte Oleg, nahm ihre Hand und lief mit ihr in die Lobby.


    „Um deine Frage zu beantworten, es ist fast vier Uhr früh. Hast du nicht gehört, wie der Pick-up vorgefahren ist?”


    „Ich war im Tiefschlaf.”


    Oleg stieß die Tür auf, die in die Lobby führte, und zog seine Waffe.


    Im Mondlicht, das durch die Fenster der Lobby fiel, schimmerte die Waffe gespenstisch bläulich. Sie schien auf merkwürdige Weise lebendig, als fühlte sie sich in der Dunkelheit weit mehr zu Hause.


    „Ich habe sie“, sagte Oleg.


    Trinity sah Kirill am Eingang zur Lobby stehen, den Rücken am Türrahmen, die Mündung seiner Waffe zeigte zur Decke. Auf diese Weise konnten ihn nicht so leicht Kugeln treffen, die vielleicht die Tür durchschlagen würden.


    Vlad und Pyotr befanden sich links und rechts des großen Fensters, vor dem kein Vorhang hing. Draußen konnte Trinity nichts außer Dunkelheit erkennen und fragte sich, was die Männer so in Aufruhr versetzt hatte.


    Kirill schob vorsichtig die Tür etwas auf, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. „Macht eure Scheinwerfer wieder an!“, rief er in die Dunkelheit hinaus.


    Zwei Scheinwerfer leuchteten auf, so hell, dass Trinity ihre Augen beschirmte. Sie blinzelte und gewöhnte sich nur langsam an die Helligkeit.


    „Wenn es nicht Lagoshin ist, wer …”


    „Kommt ins Licht!”, rief Kirill in Richtung Parkplatz. Eine einzelne Gestalt trat aus der Dunkelheit ins Scheinwerferlicht. Ein Lichtkranz ließ seine Silhouette verschwimmen, doch dann kam er zehn Schritte auf die Lobby zu, und der Winkel des Lichts veränderte sich. Sie sah den Bart und sein Profil. Trinity kannte dieses Gesicht und den Gang.


    „Ach, du Scheiße“, flüsterte sie.


    „Kennst du den Typen?”, fragte Oleg barsch.


    Trinity löste sich von ihm und durchquerte die Lobby. Er rief ihren Namen und versuchte, nach ihrem Arm zu greifen, weil er fürchtete, dass jemand das Feuer eröffnen würde.


    Sie drehte sich zu ihm um und fühlte sich beinah, als sei das alles ein Traum.


    „Das ist mein Bruder.”


    Olegs Augen wurden dunkler. „Du hast mir nie erzählt, dass du einen Bruder hast.”


    Ein Schauder durchlief sie. In seiner Stimme klang ein gefährlicher Unterton mit, und das machte ihr etwas Angst.


    „Halbbruder. Es ist eine lange Geschichte.”


    „Die erzählst du mir besser.”


    Sie nickte. „Das werde ich.“


    Sie wandte sich von ihm ab und lief zur Tür, während Kirill und die anderen sie anstarrten. Kirill hob eine Hand, um sie aufzuhalten.


    „He Leute, schaut mal, ich habe euch ein Geschenk mitgebracht, etwas, das ihr dringend benötigt!”, rief Jax vom Parkplatz. „Ich möchte nur meine Schwester sehen.“


    Voller Misstrauen funkelte Kirill Trinity an. Dieser Blick tat ihr weh, aber verzweifelte Menschen waren immer paranoid, und sie konnte ihm angesichts einer derartigen Überraschung noch nicht einmal böse sein. Es schockte sie, dass noch keine Schüsse gefallen waren. Sie konnte es genau vor sich sehen … Jax, der hier mit diesem alten Pick-up ankam, ausstieg und denjenigen ansprach, der gerade Wache hielt. Weil er offensichtlich wusste, dass sich Leute von der Bratva in dem Hotel aufhielten. Aber woher wusste er das? Woher wusste er überhaupt, dass sie in Nevada war? Er hatte sich zur perfekten Zielscheibe gemacht. Der Idiot, er hätte inzwischen auch schon im Dreck liegen und Blut spucken können.


    Hätte Trinity gerade Wache gehalten und es wäre jemand angefahren gekommen, weil er wusste, dass sie in dem Hotel waren, hätte er sich mit Sicherheit erst einmal eine Kugel eingefangen.


    Hatten die anderen nur deshalb gezögert, weil er gesagt hatte, dass er ihr Bruder sei?


    Schon das allein konnte problematisch für sie werden, wenn die anderen glaubten, dass sie allen möglichen Leuten gesagt hatte, wo sie zu finden waren.


    „Kirill“, sagte sie, „ich schwöre, ich weiß nicht, wie er uns gefunden hat. Aber er ist ein guter Mann. Ihr könnt ihm trauen. Wenn er sagt, er hat etwas für euch, dann werdet ihr es auch gebrauchen können.”


    Oleg tauchte hinter ihr auf. Obwohl sie ihm gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen war, wollte er sie unterstützen. Nach einigen Sekunden nickte Kirill.


    „Komm näher, aber langsam!”, rief er. Trinity sah zu den Scheinwerfern hinüber und fragte sich, wie viele Männer Jax insgesamt mitgebracht hatte.


    Jax näherte sich der Lobby, die Lichter tauchten ihn in ein seltsames Licht. Als er vor der Tür stand, schloss Kirill sie auf, und Jax kam mit erhobenen Händen herein. Kirill wich in die Lobby zurück und hielt ihn weiter in Schach.


    „Was zum Teufel machst du hier?”, fragte Trinity ihn, die Arme verschränkt.


    Jax’ Gesicht war eigentlich immer finster und voller Ärger, doch heute Nacht hatte er auch allen Grund dazu.


    Für einen Moment glitt ein Lächeln über seine Züge, und er näherte sich Trinity.


    „Noch nicht“, krächzte Oleg und richtete eine Waffe auf Jax’ Brust.


    Kirill zielte auf Jax’ Rücken. Die anderen Männer blieben, wo sie waren, bereit für einen Angriff weiterer Männer, die auf dem Parkplatz warteten.


    „Was für ein Geschenk hast du uns mitgebracht?”, fragte ihn Kirill.


    Jax’ Augen wurden kalt. „Draußen im Pick-up sind zwei meiner Leute. Ich bin mit dem Motorrad da, meine beiden Freunde sind mit dem Geschenk im Wagen.“


    Kirill drückte die Waffe in Jax’ Rücken.


    „Das reicht jetzt“, sagte Trinity.


    Sie waren zwar nicht zusammen aufgewachsen, aber sie hatten so viel gemeinsam, allem voran die Fähigkeit, nicht vergeben zu können.


    Jax schüttelte kurz und nur ganz leicht den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie sich keine Sorgen machen musste.


    „Du musst Oleg sein“, sagte Jax und sah von Trinity hinüber zu ihrem Liebhaber.


    „Dann denke ich mal, der Typ, der hinter mir die Forderungen stellt, ist Kirill Sokolov. Es wird dich mit Freude erfüllen, Kirill, dass dein Freund Lagoshin zwei weitere Männer verloren hat. Einer von ihnen liegt etwa fünfzehn Minuten von hier im Straßengraben. Der andere, Luka, ist noch am Leben. Er ist draußen im Pick-up. Ich hätte ihn für euch in Geschenkpapier gewickelt und eine blaue Schleife um seinen Schwanz gebunden, aber die Geschäfte sind so spät in der Nacht geschlossen.“


    Trinity wollte lachen, war aber zu verwirrt.


    „Was machst du hier, Jax?”, fragte sie erneut.


    „Ich musste dich sehen.”


    Plötzlich verstand sie. „Meine Mutter hat dich angerufen und dir erzählt, dass ich in den USA bin.”


    Jax machte eine Kopfbewegung in Richtung Oleg. „Sie hat mir von deinem neuen Freund erzählt, herzlichen Glückwunsch übrigens. Ihr seid ein hübsches Pärchen.“


    Sie dachte, Oleg würde etwas erwidern, aber als sie zu ihm hinübersah, konnte sie nur Ärger und Argwohn in seinen Augen erkennen.


    „Jax“, sagte Kirill. Er gab Jax einen kleinen Schubser mit der Waffe. „Zieh dein Shirt aus, damit ich sehe, dass du nicht verkabelt bist.”


    Jax zögerte. Trinity konnte sehen, dass diese Bitte ihn beunruhigte, aber sie konnte nicht feststellen, warum.


    Nein, sag mir nicht, dass du so bescheuert bist.


    „Wollt ihr Luka?”, fragte Jax. „Ich denke, dass er euch erzählen kann, wo ihr Lagoshin und seine Männer findet, und dann könnt ihr euer Problem aus der Welt schaffen.“


    „Woher sollen wir denn wissen, ob du seine Männer nicht längst hierher geführt hast? Es könnte doch sein, dass Lagoshin und seine Truppen bereits da draußen warten“, meinte Kirill.


    Jax schüttelte den Kopf und seufzte. „Wenn Lagoshin hier wäre, würdet ihr bereits da draußen die Schlacht um Alamo schlagen, und ich würde hier drinnen abwarten, wie sie ausgeht. Meinst du, dass er so lange draußen gewartet hätte, bis wir unser Gespräch zu Ende bringen?“


    Kirill gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Jax biss die Zähne zusammen und nahm langsam die Hände herunter.


    „Zieh dein Shirt aus!”, blaffte Kirill ihn an.


    Mit einem Seufzer zog Jax seine Weste aus. „Das Problem ist, wenn ich mein Shirt ausziehe, gibt es noch viel mehr, das wir besprechen müssen. Vielleicht sollte ich jetzt schon damit anfangen?“


    Kirill schlug ihm erneut auf den Hinterkopf. Jax erstarrte, seine Muskeln traten hervor, als wolle er zurückschlagen. Doch die vielen Waffen im Raum machten ihm deutlich, dass das keine so gute Idee sein würde, also entspannte er sich und zog sein Shirt aus.


    Trinity sah, wie Kirill den Rücken ihres Bruders musterte, und das verwirrte sie zuerst, aber dann wurde ihr alles klar. Sie hatte noch nie mit Oleg über ihren Bruder oder ihren Vater gesprochen. Nun wünschte sie, sie hätte es getan.


    „Du bist Jax Teller“, sagte Kirill.


    „SAMCRO“, bestätigte Jax. Er sah Oleg ganz offen an und ignorierte Kirill und Trinity völlig. „Mein Club hat eine lange Historie mit der Bratva. Es gab gute und schlechte Dinge. Vor einigen Tagen hat eine Fraktion von euch versucht, uns zu töten, während die andere Seite uns den Arsch gerettet hat. Du wirst sicherlich verstehen, wenn ich frage, welcher Fraktion ihr angehört.“


    Trinity spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie hatte versucht, sich aus der Politik herauszuhalten, und nun schlich sich die von hinten an und legte sich wie eine eiserne Klaue um ihre Kehle.


    Sie und ihr Bruder warteten beide auf eine Antwort.


    Kirill kniff die Augen zusammen. Er starrte Jax eine gefühlte Ewigkeit an. Dann fuchtelte er mit seiner Knarre herum.


    „Zieh dein Shirt wieder an, Teller. Lasst uns mal sehen, was uns dein Weihnachtsgeschenk da draußen so alles erzählen kann“, meinte er. „Danach entscheiden wir uns, auf welcher Seite wir stehen.“


    Oh, Scheiße, dachte Trinity und sah hinüber zu Oleg, der ihren Blick nicht erwiderte.


    Das war keine Antwort.


    Opie stand neben dem Pick-up und versuchte, ruhig zu bleiben. Die Türen des Wagens standen offen, aber sie hatten die Innenbeleuchtung zerschlagen, als Sicherheitsmaßnahme. Die Waffe lag schwer in seiner Hand und es schien, als ob sie ihm sagen wollte, dass er sie doch einfach abfeuern sollte, damit sie leichter werden würde.


    Es waren nur die Nerven, das wusste er. Die Nerven und seine Erschöpfung, dazu kam noch der Blutverlust.


    Er versuchte, ruhig zu bleiben und abzuwarten, was jetzt kommen mochte.


    Auf jeden Fall hatten sie heute Nacht in ein Hornissennest gestochen. Jax’ Plan eines Frontalangriffes war zwar sehr direkt, aber nicht besonders vorsichtig.


    Wenn Kirill Sokolov und seine Männer der Bratva-Fraktion angehörten, die sie angegriffen hatte, waren sie richtig übel dran.


    Opie ließ die Gelenke seiner Finger knacken und wartete weiter.


    „Was siehst du, Bruder?”, rief ihm Chibs aus dem Wagen zu.


    „Das Gleiche wie du“, erwiderte Opie. „Jax hat sein Shirt wieder angezogen.”


    „Hört sich an, als ob wir endlich weiterkommen“, meinte Chibs.


    Vielleicht, dachte Opie. In Zeiten wie diesen, wo sie sich mit professionellen Lügnern und Killern herumschlagen mussten, war es nicht so einfach zu wissen, woran man war. Professionelle Lügner und Killer. Was zum Teufel sind dann wir?


    Im Pick-up versuchte Luka trotz des Knebels zu fluchen, was das Zeug hielt.


    Chibs griff ihm in die Haare und drosch sein Gesicht zum wiederholten Male aufs Armaturenbrett. Luka sah mit seinem benommenen Blick und dem frischen Blut, das aus seiner Nase tropfte, wie ein Kojote aus, der mit einem Bein in einer Falle steckte.


    Opie dachte sich, wenn Luka sein Bein abnagen und fliehen könnte, würde er es tun, wie es Kojoten manchmal taten. Und es wäre eine weise Entscheidung.


    Der Rest seines Lebens würde daraus bestehen, Kirill Sokolov zu erzählen, was er über Lagoshin wissen wollte, aber das war Luka klar.


    „So, er kommt jetzt raus“, sagte Chibs.


    Vom Scheinwerferlicht angeleuchtet kam Jax aus dem Hotel und über den Parkplatz auf den Pick-up zu. Er ging wie immer, als ob er eine tonnenschwere Last auf seinen Schultern tragen würde.


    Einer der Russen folgte ihm, ein dünner, knochiger Mann mit tief in den Höhlen liegenden Augen und scharf gezeichneten Wangenknochen.


    „Holt ihn raus“, rief Jax.


    Opie machte eine Geste in Richtung der Beifahrertür. Chibs gab Luka einen Schubs, und ihr blutender Gefangener rutschte auf die Kante des Sitzes und aus dem Wagen.


    Im gleichen Moment, als seine Füße den Boden berührten, versuchte er, sich auf Opie zu stürzen, obwohl seine Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren.


    Opie widerstand dem Drang zu schießen, ging lediglich zur Seite und versetzte Luka einen Stoß. Der verlor den Halt und fiel auf den Asphalt. Dabei drehte er sich, schürfte sich die Schulter auf und schlug mit dem Kopf hart auf den Boden.


    Luka rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf, dabei starrte er den Russen an, der aus dem Hotel gekommen war, vermutlich kannte er ihn sogar. Vor nicht allzu langer Zeit waren die beiden konkurrierenden Bratva-Fraktionen eine Einheit gewesen. Es war ungefähr so, als wenn SAMCRO gegen SAMTAC oder SAMNOV in den Krieg ziehen würden. Brüder sollten sich nicht gegenseitig töten, aber wo auch immer ein Machtvakuum entstand, lag das Potenzial für eine blutige Schlacht in der Luft wie das elektrische Knistern kurz vor einem Gewitter.


    Der dünne Russe ragte über Luka auf. „Hoch mit dir.“


    Luka starrte ihn an. Er wollte sein unvermeidliches Ende so lange wie möglich hinauszögern.


    Nach einem Moment jedoch stand er auf.


    „Alles klar zwischen uns?”, fragte Jax den dünnen Russen.


    „Gut genug“, antwortete der und nickte kurz. Er packte Luka an den zusammengebundenen Händen und ging mit ihm zur Lobby zurück.


    Trinity kam aus dem Hotel heraus, bevor Luka dort eintraf, einen anderen Russen im Schlepptau.


    Opie fand, dass sie etwas mitgenommen aussah, als ob sie eine lange Reise hinter sich hätte. Und der Vergleich war gar nicht einmal so schlecht. Ihr Haar sah furchtbar aus. Sie trug Jeans und ein dünnes Sweatshirt, aber sie war barfuß. Der Russe hinter ihr nahm sie bei der Hand, als sie an Luka vorbeigingen.


    Chibs kletterte aus dem Pick-up und ging auf die Fahrerseite, eine Hand lässig an seiner Waffe. Opie dachte nicht, dass Trinity gefährlich war, aber man konnte ja nie wissen.


    Trinity und Oleg gingen weiter, bis sie vor Jax standen. Oleg sah zu Chibs hinüber und dann zu Opies Waffe, aber er versuchte nicht, nach seiner eigenen Waffe zu greifen.


    Die Fenster der Lobby waren zwar dunkel, aber dort drinnen waren bestimmt noch Männer, die sie im Visier hatten.


    So konnte Oleg sichergehen, dass seine Besucher nicht irgendeinen Blödsinn anstellten.


    „Hallo Trinity“, sagte Opie.


    Sie lächelte. „Opie.” Dann stellte sie ihn und Chibs Oleg vor, als wären sie beim Tanztee und nicht auf dem Parkplatz eines verlassenen Hotels voller russischer Gangster.


    Die Waffe in Opies Hand fühlte sich auf einmal sehr leicht an.


    „Was ist passiert, Jax?”


    Jax ging zu Chibs und streckte seine Hand aus. Chibs gab ihm seine Glock, und Jax steckte sie in seinen Hosenbund.


    Er hielt seine Hände vom Körper wie ein Magier, der vorgab nichts in seinen Ärmeln zu haben und drehte sich zu Oleg um.


    „Ist das ein Problem für dich?”


    Oleg schüttelte den Kopf, ausdruckslos.


    Jax schien das als positives Zeichen zu nehmen, aber Opie war sich da nicht so sicher.


    „Chibs, du und Op bringt den Pick-up dorthin zurück, wo ihr eure Bikes abgestellt habt“, sagte Jax.


    Opie erstarrte. „Auf keinen Fall.”


    Jax starrte ihn an. „Willst du die Bikes da draußen lassen?”


    „Ich werde gehen“, sagte Opie. „Chibs bleibt hier.“


    Chibs schüttelte den Kopf. Offensichtlich gefiel auch ihm dieser Plan nicht besonders.


    „Wie willst du die Bikes allein auf den Pick-up kriegen?”


    „Ich werde mir was suchen, das ich als Rampe benutzen kann. Ich schaff das schon.“


    Jax zögerte, aber er widersprach nicht, und Opie wusste, warum. Es war vielleicht kein besonders guter Plan, aber der einzige, den sie hatten.


    „Eine halbe Stunde“, sagte Opie so laut, dass Oleg und Trinity es ebenfalls hörten.


    Er ging zur Fahrerseite des Pick-ups und war sich dabei sicher, dass sie einen Fehler begingen.


    Wenn die Bratva den Tod von Jax Teller wollte, hatte er sich gerade auf dem Präsentierteller serviert. Aber die Betonung lag auf dem Wort wenn.


    Während er wegfuhr, sah Opie noch eine Zeit lang in den Rückspiegel, bis alle Beteiligten in der Dunkelheit verschwunden waren.


    „Das ist total bescheuert“, murmelte er. Es wäre besser gewesen, Oleg einfach umzuhauen, sich Trinity zu schnappen und sie in den Pick-up zu werfen.


    Sie wirkte zwar nicht, als ob sie Oleg verlassen würde, und es war auch sehr unwahrscheinlich, dass sie, ohne erschossen zu werden, davonkommen würden, aber es würde schon irgendwie laufen. Sie wussten ja bisher nicht einmal, auf welcher Seite Sokolovs Männer standen, doch er glaubte, es zu wissen.


    Opie trat das Gaspedal durch und flog durch die Nacht, während bereits die Morgendämmerung heraufzog.


    Trinity zwang sich, tief durchzuatmen. Vor einigen Minuten war sie noch im Tiefschlaf gewesen und hatte geträumt, und jetzt war sie nur allzu wach. Sie rieb sich die juckenden Augen und spürte die Anspannung, die sich zwischen Jax und Oleg aufgebaut hatte.


    Der Himmel sah wunderschön aus. Ein Schwarz, das allmählich zu einem tiefen Blau wurde. Die Sterne verblassten, als ob der neue Tag sie einen nach dem anderen verschlucken würde.


    „Wir müssen reden“, sagte Jax. Er hatte eine lakonische Art an sich und gehörte zu den Männern, die glaubten, alle anderen müssten fühlen, was er dachte und wollte.


    „Jax …”


    „Es war nicht leicht, dich zu finden“, fuhr er mit einem kurzen Blick zu Oleg und Chibs fort. „Die Situation … die Zündschnur brennt an beiden Enden. Ich muss dir ein paar Dinge sagen, und du sollst sie hören, bevor passiert, was eben passiert.“


    „Ich habe dich nicht gerufen, Jackson Teller“, sagte sie, und ihr irischer Akzent trat vor lauter Ärger noch deutlicher hervor. „Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.”


    Jax presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sie stellte sich vor, dass er sich selbst als weißer Ritter gesehen hatte, der ein unschuldiges Mädchen retten musste.


    Aber in welche Gefahr er sie beide damit auch immer gebracht hatte, sie fühlte sich durch seine Anwesenheit sicherer. Natürlich würde sie ihm das nicht sagen.


    „Du bist zäh, Trinity“, sagte er. „Aber du bist nicht kugelsicher. Es war ein weiter Weg hierher. Ich bitte dich nur, ein paar Minuten mit mir zu reden.“


    Trinity nickte langsam. „Gib mir eine Sekunde.”


    Sie nahm Oleg bei der Hand und ging mit ihm zum südlichen Ende des Parkplatzes, weg von Jax und Chibs. Weg von irgendwelchen Mitgliedern von Olegs Bratva, die irgendetwas aufschnappen könnten. Sein Blick war immer noch voller Misstrauen, und er sah sie an, als ob er sie gerade erst kennengelernt hätte und nicht besonders mochte.


    „Trinity“, sagte Oleg.


    Sie schlug ihm auf die Brust. Und tat es ein zweites Mal. Als er nach ihrem Handgelenk griff, entzog er sich ihr.


    Er blinzelte. „Du wusstest, dass wir Geschäfte mit SAMCRO gemacht haben.”


    „Und ich wollte nicht, dass wir etwas damit zu tun haben. Ich bin ein Mädchen aus Belfast. Ich war noch niemals in Kalifornien. Jax und ich haben denselben Vater, und bis vor Kurzem haben wir uns noch nicht mal gekannt. Deine und meine Beziehung sollte niemals etwas mit SAMCRO oder mit der RIRA oder der Bratva oder irgendeiner anderen Bruderschaft zu tun haben, wo es Loyalitäten gibt, die mit unserer kollidieren können. Jetzt sehe ich, wie deine Augen zu Stein werden, wenn du mich ansiehst, und ich möchte dir nur noch in dein dummes Gesicht schlagen.”


    Seufzend fuhr er sich mit den Händen über den Kopf und blickte sie an.


    „Wir hätten deinen Bruder töten können“, sagte Oleg leise und seine Augen waren voller Bedauern. „Du willst nicht, dass es hier um andere Leute geht, aber was wäre passiert, wenn wir deinen Bruder getötet hätten? Wären dann die Beziehungen zwischen SAMCRO und meinen Leuten immer noch unerheblich?”


    Trinity starrte ihn an. Sie drehte Jax und Chibs den Rücken zu, aber sie konnte fühlen, wie die beiden Oleg und sie beobachteten.


    All das hätte viel einfacher sein müssen. Sie sollte nicht gezwungen sein, sich zwischen ihrer Familie und ihrer Liebe entscheiden zu müssen. Die Wahrheit war, sie kannte Jax nicht gut genug, und ihre Gefühle ihrem Vater gegenüber und seinen Altlasten, was die Sons of Anarchy anging, waren bestenfalls kompliziert.


    Aber ihre Mutter hatte sie so erzogen, dass die Familie immer an erster Stelle kommt, vor allem anderem.


    „Es waren deine Leute, die hinter ihm her waren?”, fragte sie leise.


    Oleg war sichtlich unwohl bei dieser Frage, und er schaute in Richtung Hotel.


    „Was nun?”, fragte Trinity.


    „Nun werden wir in Erfahrung bringen, ob Kirill es wichtiger findet, Lagoshin zu töten, als herauszufinden, was wirklich mit Viktor Putlova passiert ist, dem Mann, der die Interessen der russischen Mafia in diesem Teil der Welt vertreten hat.“


    Trinity fröstelte. Der Horizont im Osten leuchtete gelb und orange, die Sonne würde bald aufgehen. Sie legte ihre Hand auf Olegs Brust und spreizte die Finger.


    „Er ist mein Bruder“, sagte sie.


    Oleg nickte, wandte sich aber dabei ab, sodass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.


    „Lasst euch nicht zu viel Zeit“, sagte er mehr zu Jax als zu Trinity und machte sich auf den Weg in Richtung Hotel.


    „Wenn du hören willst, was uns Luka zu sagen hat, musst du mit reinkommen, solange er noch am Leben ist.”
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    Jax vergrub die Hände in den Hosentaschen und wartete auf sie. Trinity sah Oleg nach, bis er im Hotel verschwunden war, und drehte sich dann zu Chibs um. Chibs nickte ihr zu, stellte sich neben den Eingang der Lobby und zündete sich eine Zigarette an.


    In dem unwirklichen Licht der aufgehenden Sonne wirkte Trinity wunderschön und gleichzeitig hart, und Jax spürte, wie sie zögerte – und wie sehr sie den Mann liebte, den sie sich ausgesucht hatte.


    Ich bin ihr geringstes Problem, dachte Jax. Trinity hatte sich selbst mitten in diesen Krieg in der Wüste befördert. Vielleicht hatte sie nicht gewusst, worauf sie sich einließ, aber Oleg hatte es gewusst, und wenn er Trinity tatsächlich liebte, hätte er sie aus der ganzen Sache heraushalten können. Hätte es müssen.


    Jax nahm die Hände nicht aus den Hosentaschen, als Trinity auf ihn zukam.


    „Du hast Oleg nicht erzählt, wer du bist.”


    „Ich habe es ihnen gesagt“, erwiderte Trinity. „Ich habe ihnen nur nicht gesagt, wer du bist oder wer mein Vater war. Es schien mir nicht relevant zu sein. Es ist genauso, als ob wir über Belfast reden würden – es würde mehr schaden als nützen.“


    Jax lächelte. „Es tut gut, dich zu sehen, Trinity.”


    Sie schüttelte den Kopf und seufzte, dann schlang sie die Arme um Jax. Dadurch zwang sie ihn, endlich seine Hände aus den Hosentaschen zu nehmen und sie ebenfalls zu umarmen. Trinity zitterte leicht, und Jax hielt sie fest.


    Er hatte eine Schwester. An den Gedanken hatte er sich erst gewöhnen müssen, aber jetzt und hier fühlte er eine Verbundenheit mit ihr, die er sich nie hätte vorstellen können.


    „Ich wünschte, du hättest Tommy kennengelernt“, sagte er leise.


    Trinity entzog sich ihm, eine Hand noch immer auf seinem Arm. „Ja, ich auch.“


    Jax nickte. „Wenn wir das hier überstehen, müssen wir uns besser kennenlernen.”


    Sie lächelte, ein dünnes Lächeln, als ob sie keinerlei Vertrauen besäße, lebend aus der Sache herauszukommen.


    „Du hast mich also gefunden“, sagte sie. „Was passiert nun?”


    „Maureen möchte, dass du nach Hause kommst.”


    Die Sonne tauchte am Horizont auf, warmes Licht ergoss sich über das Land. Trinitys Gesicht leuchtete im hellen goldenen Licht des Morgens.


    „Ich gehe nirgendwohin. Ich …”


    „Du liebst ihn“, unterbrach sie Jax. „Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.”


    „Und?”


    Jax berührte seine verletzte Wange und zuckte leicht zusammen.


    „Ich habe jetzt mein eigenes Ding mit Lagoshin laufen. Außerdem möchte ich, dass du nicht mehr in Gefahr bist, wenn ich verschwinde. Ich kann Maureen ja schließlich nicht erzählen, dass ich dich mitten in einem Bandenkrieg zurückgelassen habe. Ich denke, wir werden uns mit deinen Jungs zusammenraufen, werden ihnen helfen und uns irgendwie einigen. Solange sie nicht versuchen, mich zu töten.“


    Trinity holte tief Luft. Diesmal war sie diejenige, die ihre Hände in die Taschen ihrer Hose steckte. „Sie dürften wissen, dass sie auch mich töten müssen, wenn sie dich töten.“


    „Denkst du, das würden sie nicht tun?”, fragte Jax.


    „Ich bin kein Idiot“, erwiderte sie. „Ich weiß, dass ihre Bruderschaft über allem anderen steht. Vielleicht sogar für Oleg, wenn es hart auf hart kommt. Er liebt mich, aber sicher bin ich mir da nicht.“


    „Das ist keine Antwort.”


    Trinity zuckte die Schultern. „Ich denke, die meisten von ihnen würden es sich zweimal überlegen, bevor sie mich töten.”


    „Irgendwie beruhigt mich das jetzt nicht besonders.”


    Jax blickte kurz zur Straße hinüber und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Opie zurückkam. Dann bedeutete er Trinity, mit ihm zurück ins Hotel zu gehen.


    „Lass uns gehen“, sagte er. „Ich will nicht, dass sie Luka töten, ohne dass ich dabei bin. Sie sollen nicht vergessen, dass ich es war, der ihnen Luka ausgeliefert hat.“


    In der aufgehenden Sonne trafen sie auf Chibs und gingen zusammen in die Hotellobby. Zwei der Bratva-Männer standen noch immer da, es war aber keine Spur von Kirill, Oleg oder Luka zu sehen.


    „Wo sind sie?”, fragte Trinity.


    Die Russen musterten Jax und Chibs argwöhnisch. „Am Pool.”


    Wieder übernahm Trinity die Führung. Jax spürte das Gewicht seiner Waffe am Rücken, aber er ignorierte die Alarmglocken in seinem Kopf. Die Männer würden ihm nicht in den Rücken schießen, nicht ohne einen entsprechenden Befehl von ihrem Boss zu erhalten, und er glaubte nicht, dass sie bereits grünes Licht dafür bekommen hatten.


    Die Flure des Hotels rochen trocken und staubig mit einer Spur von Schimmel. Sie passierten mehrere Türen mit Zimmernummern, eine kaputte Eismaschine und einen offen stehenden Getränkeautomaten, in dem sich noch einige Dosen befanden.


    Eine schwere Metalltür auf der Rückseite des Gebäudes führte zu einem eingezäunten Bereich im Osten des Hotels. Die Hauptstraße war von dort zu sehen.


    Als Trinity die rostige Drahttür quietschend öffnete, hörten sie Luka voller Schmerz schreien.


    Jax beschleunigte seine Schritte, und Chibs folgte ihm. Der Pool war leer und mit einer dünnen Schicht Schmutz bedeckt. Der Boden rund um den Pool war rissig und von Unkraut überwuchert.


    In dem leeren Pool standen Kirill, Oleg und drei andere Russen um einen der alten Liegestühle mit dem blutenden Luka darauf.


    „Schrei vor Schmerz, wenn du dich dann besser fühlst“, sagte Kirill. „Aber schrei nicht um Hilfe. Hier draußen wird dir niemand helfen.“


    Jax räusperte sich. Alle sechs Männer drehten sich um und starrten Jax an, dann bemerkten sie auch Chibs und Trinity.


    Luka sah mitleiderregend aus.


    „Ich sehe, ihr seid gerade voll beschäftigt“, meinte Jax. „Aber wenn ihr vielleicht zwei Minuten erübrigen könntet, wäre das gut. Ich würde gerne mit euch klären, wo wir stehen.“


    Kirill starrte Jax an, als ob er ihn jeden Moment anspucken würde.


    „Seht es mal so“, sagte Jax. „Umso länger ihr ihn warten lasst, umso mehr quält er sich selbst damit, darüber nachzudenken, wann er euch wohl das erzählen wird, auf was ihr die ganze Zeit wartet. Es werden Höllenqualen für ihn sein.“


    Trinity stand an seiner Seite, Schulter an Schulter. Kirill sah beide an und bemerkte ihre Verbundenheit. Dann blickte er zu Oleg, und der nickte fast unmerklich.


    Nicht genug, dass die anderen Russen sich veranlasst sahen, die Kommandostruktur infrage zu stellen, aber es war klar, dass Oleg der Zweite in der Rangfolge war und dass Kirill seine Meinung zu schätzen wusste.


    „Timur“, sagte Kirill zu einem seiner Männer, „brich ihm die Daumen.”


    Luka flehte nicht. Er funkelte Timur an und fletschte die Zähne. Er weigerte sich, Angst zu zeigen.


    Während Kirill die Poolleiter hinaufkletterte, fing Timur an. Luka schrie. Anstelle eines triumphierenden Lächelns zeigte sich auf Kirills Gesicht ein Ausdruck von tiefer Traurigkeit.


    „Er wird reden“, sagte Jax.


    „Natürlich wird er das“, sagte Kirill. „Aber ich wünschte mir, wir müssten ihn nicht foltern. Wir waren mal Freunde.“


    „Du und Lagoshin befindet euch im Krieg. Wenn nicht einer von euch die weiße Flagge schwenkt, werden noch eine Menge deiner Freunde sterben.“


    Kirill sah ihn von der Seite an, sein Gesicht eine grimmige Maske, aber er sagte nichts.


    Sie traten durch das Tor des Zauns, der den Pool umgab, und gingen zur Rückseite des Hotels.


    Chibs folgte ihnen, blieb aber außerhalb des Tors stehen, wo er die beiden noch sehen konnte, ohne dass Kirill dachte, dass er sie belauschen würde.


    Jax und Kirill gingen zusammen über die staubige Ebene, während vor ihnen über den Bergen die Sonne auftauchte. Kirill blieb stehen und sah sich den Sonnenaufgang an.


    „Nur damit es keine Missverständnisse gibt“, sagte Jax, „du solltest wissen, dass ich bewaffnet bin.“


    „Davon bin ich ausgegangen.”


    „Und das macht dir keine Sorgen?”


    Kirill drehte sich zu Jax um und sah ihn an. „Du müsstest schon ziemlich lebensmüde sein, wenn du mich hier töten würdest.“


    „Ich habe kein Interesse daran, dich zu töten.”


    Kirill zeigte ein dünnes Lächeln, als ob er Jax daran erinnern wollte, dass dies nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


    „Du wolltest allein mit mir sprechen“, sagte er. „Dann schieß los.”


    Jax fuhr sich mit den Fingern durch seinen Bart und wählte seine Worte mit Bedacht.


    „In letzter Zeit hat sich in meinem Leben viel verändert. Nichts, was dich interessieren würde. Alles rein persönlich. Die Beziehung zwischen der Bratva und meinem Club ist in der Vergangenheit mehr als kompliziert gewesen. Es gibt eine Menge böses Blut. Du glaubst, dass wir Putlova getötet haben. Ich werde dich nicht vom Gegenteil überzeugen, genauso wenig, wie du bestätigen wirst, dass eure Leute versucht haben, mich und Opie zu töten, draußen auf der Schotterpiste.“


    Kirill betrachtete ihn nachdenklich.


    „Lagoshin hat vielleicht ein paar Männer verloren“, fuhr Jax fort, „aber ich denke, er hat immer noch mehr Männer als du. Ich könnte euch helfen.“


    „Ihr seid nur zu dritt“, spottete Kirill.


    „Wir sind zu dritt, aber wir haben, was du dir selbst nicht besorgen konntest … einen direkten Hinweis auf Lagoshins Aufenthaltsort“, konterte Jax. „Und im Moment sind wir nur drei, aber ich habe ein Charter hier in Vegas, das uns Unterstützung schicken kann.”


    „Im Austausch wogegen?”


    Jax hob die Hände. „Hey, ich bin nur ein Typ, der verhindern will, dass seine Schwester getötet wird. Sie liebt einen deiner Leute, Oleg, und es sieht für mich so aus, als ob Oleg sie auch liebt. Das macht dich und mich praktisch zu Verwandten. Ich schlage lediglich vor, dass wir unsere Kräfte bündeln, bis Lagoshin von der Bildfläche verschwunden ist und du die Geschäfte der Bratva im Westen der USA übernommen hast. Wenn alles vorbei ist, belassen wir es beim jetzigen Status.


    SAMCRO und die Bratva bleiben in ihren eigenen Ecken … und ihr haltet euch von den Iren fern.“


    Kirills Augen leuchteten auf. „Jetzt verstehe ich. Das Ganze ist für dich ein Geschäft.“


    „Es geht um meine Familie“, entgegnete Jax mit dunklem Unterton. „Mein Club ist meine Familie, genauso wie Trinity meine Familie ist. Ich möchte nicht, dass noch jemand ohne jeden Grund stirbt.“


    Er streckte Kirill eine Hand entgegen. Einige Sekunden vergingen. Schließlich ergriff Kirill Jax’ Hand und schüttelte sie.


    „Gut“, sagte Jax. „Nun lass uns sehen, was Luka zu sagen hat.”


    Wie aufs Stichwort hörten sie Luka schreien. Der Schrei verklang zwischen dem Pool und den Wänden des Hotels. Ein großer Rotschwanzbussard zog über ihnen seine Kreise und beobachtete das Spektakel.


    * * *


    Jax lehnte an der Wand des leeren Pools. Er und Opie beobachteten, wie die Russen Luka die Scheiße aus dem Leib prügelten. Kirill sah die meiste Zeit nur zu und überließ die blutige Arbeit Oleg und einem Typen namens Gavril. Oleg wirkte, als würden ihm diese Brutalitäten nicht besonders gefallen. In seinem Gesicht war Bedauern zu erkennen. Als Gavril den kleinen Finger von Lukas rechter Hand abschnitt, drehte sich Oleg weg. Aber als Luka immer noch nicht redete, stürmte Oleg mit einem wütenden Aufschrei auf ihn zu und schlug Luka so hart, dass der Stuhl nach hinten kippte und Lukas Kopf hart auf dem Boden des Pools aufschlug.


    Luka sah nicht gut aus. Er wurde geschlagen und aufgeschlitzt, hatte bereits zwei Finger und vier Zähne verloren. Sein Gesicht war aufgeplatzt, sein ganzer Körper geschwollen. Er hing im Liegestuhl wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entwich.


    „Ist er tot?”, fragte Jax frustriert.


    Kirill wandte sich ihm zu. „Willst du es mal versuchen? Meinst du, du hast mehr Erfolg?“


    Jax drückte sich von der Wand ab.


    „Jackie“, rief Chibs leise und voller Sorge.


    Jax lief rüber und begann, um Luka herumzulaufen.


    „Du könntest seine Eier abschneiden und ihm drohen, dasselbe mit seinem Schwanz zu machen.”


    Kirill und Oleg wurden bleich, Gavril sah einfach erschöpft aus.


    Luka spuckte Jax Blut vor die Füße.


    „Dieser Mann ist mal euer Bruder gewesen“, sagte Jax. „Ich verstehe das schon. Niemand möchte jemanden foltern, der einem früher immer ein Bier mitgebracht hat, wenn er sich selbst eins geholt hat. Aber Luka ist nicht mehr euer Bruder. Er hat euch verraten. Lagoshin hat angeordnet, dass er mit mir nach euch suchen soll. Sollten wir euch finden, hatte er den Auftrag, Lagoshin anzurufen. Dann wären die anderen gekommen und hätten euch alle getötet.“


    Oleg funkelte Jax an. „Glaubst du, wir sind so schwach?”


    Jax runzelte die Stirn. „Bruderschaft hat nichts mit Schwäche zu tun. Ihr seid Männer mit Ehre im Leib. Aber wir wissen alle, sobald Luka tot ist, hat das hier ein Ende.“


    Er kauerte sich nieder, Auge in Auge mit dem Gefangenen. „Verdammt, Luka weiß das. Er ist auch ein Mann von Ehre, richtig? Der einzige Weg, ihn zum Sprechen zu bringen, besteht darin, ihn dazu zu bringen, dass er es schnell hinter sich bringen will, anstatt an seinem Ehrenkodex festzuhalten.“


    Luka funkelte ihn an. Jax erhob sich und musterte die Männer der Bratva, die ihn wohl gerade genauso gern hatten wie Luka.


    „Es geht nicht um Ehre“, meldete sich Trinity zu Wort und stieg die Stufen hinab in den leeren Pool. Sie warf ihr Haar zurück und drehte sich zu Jax um. „Es geht um Angst.“


    „Was?”, fragte Jax.


    „Sie lassen sich Zeit, foltern ihn langsam und immer schlimmer, sodass sich Schmerz und Angst immer weiter aufbauen“, erklärte sie und sah dabei Oleg an und danach Kirill. „Man kann es kaum Folter nennen. Es ist eher ein Vorspiel.”


    „Wir haben keine Zeit für ein Vorspiel“, entgegnete Jax.


    Trinity ging zu Gavril und streckte ihre Hand aus. „Gib mir dein Messer, Gav.”


    Gavril ging auf ein Knie nieder, schob die Hose am anderen Bein nach oben und förderte ein kleines Messer zutage, das dort festgeschnallt war. Trinity nahm es und ging damit durch den Pool. Jax beobachtete sie neugierig.


    Luka schnaubte höhnisch und spuckte erneut aus, voller Verachtung, dass eine Frau dachte, sie könne ihn einschüchtern.


    Sie ging an Oleg vorbei und trat vor Luka. Dann griff sie in Lukas Haare und riss seinen Kopf nach hinten. Sie drückte das Messer an die Haut direkt neben seinem linken Auge. Im Morgenlicht sah Jax Blut aus der Wunde rinnen.


    „Schlampe“, sagte Luka verächtlich, die Augen geschlossen.


    Trinity grub die Messerspitze tief in seine Augenbraue, und Luka schrie auf, als sie das Messer nach unten zog und sein Augenlid zerteilte. Er versuchte den Kopf zur Seite zu reißen, versuchte, sich mit dem Stuhl nach hinten werfen, aber sie hielt ihn fest.


    „Man merkt, dass sie deine Schwester ist“, sagte Chibs leise.


    Jax stand etwas abseits und beobachtete sie. Trinity war mit der RIRA in der Familie aufgewachsen. Gewalt und Mord waren in ihrem Leben immer eine feste Größe gewesen, auch wenn sie, soweit er wusste, sich nie daran beteiligt hatte.


    „Hey“, sagte er leise, „tu es nicht.”


    Trinity warf ihm einen harten Blick zu. Wenn sie durch dieses Blut, das sie gerade vergoss, einen Teil ihrer Unschuld für immer aufgab, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


    Jax wusste, sie war kein kleines Mädchen und auch kein Kind von Traurigkeit, und er war nicht für ihre Unschuld oder ihre Menschlichkeit verantwortlich, aber trotzdem fühlte sich dieser Moment an, als würde gerade etwas verloren gehen.


    „Öffne deine Augen“, befahl Trinity Luka.


    Der Gefangene gehorchte. Blut rann aus seinem linken Augenlid, aber es schien, als ob sein Auge noch intakt war. Luka starrte sie an, all sein Trotz und seine Verachtung hatten sich in Angst und Schmerz verwandelt.


    „Ich wollte dir nur zeigen, dass ich es tun werde“, sagte Trinity. „Du hast fünf Sekunden, dann werde ich dir dein Auge ausstechen, ganz ähnlich, wie ich es bei uns zu Hause im Sommer immer mit den Austern mache. Gib mir die Adresse, wo wir Lagoshin finden.”


    Sie fing kaum zu zählen an, als Luka mit der Antwort herausplatzte.


    Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, ließ Trinity sein Haar los. Sie gab Gavrils blutiges Messer Oleg, wandte sich von den Russen ab und ging zu Jax.


    Während ein anderer bestimmt ein zufriedenes Grinsen gezeigt hätte, war Trinity nur aschfahl im Gesicht.


    Sie stützte sich an der Poolwand ab und nahm einen tiefen, bebenden Atemzug.


    Jax legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Bist du okay?”


    Trinity holte erneut tief Luft. „Wenn ich es schaffe, nicht meine Eingeweide auszukotzen, dann geht es mir bestens.”


    Trinity eilte den Flur entlang zurück zu ihrem Zimmer. Der Makler hatte das Wasser im Hotel nicht anstellen wollen, aber er hatte einen Plan des Hotels zur Verfügung gestellt, sodass Pyotr es geschafft hatte, das Wasser anzudrehen.


    Wenn das Wasseramt den Verbrauch bemerke, würden sie schon längst über alle Berge sein. Sie hätte Pyotr dafür gerade fast küssen können. Es gab Tage, an denen eine Dusche, selbst eine kalte Dusche, lebenswichtig war. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, und ihre Fäuste waren immer noch verkrampft. Der Anblick ihres Zimmers beunruhigte sie, ein Gedanke, der ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie hatte das Gefühl, dass die Wände sie zu erdrücken drohten.


    „Trinity!”


    Sie fuhr herum. Oleg war ihr gefolgt und ging nun schnell auf sie zu. Schon länger hatte sich eine Auseinandersetzung zwischen ihnen zusammengebraut – obwohl er geglaubt hatte, sie zu kennen, hatte sie Dinge für sich behalten. Aber Trinity hatte momentan keinen Nerv, um darüber zu diskutieren.


    „Du hast gewusst, dass deine Beziehung zu Jax sehr wichtig ist …“


    „Er ist mein Bruder.”


    „Du hast gewusst, dass sich die Dinge zwischen uns dadurch verkomplizieren würden.”


    „Ich habe nicht gewusst, wie kompliziert es werden würde, aber ja, ich wusste es. Wirfst du mir jetzt vor, dass ich meinen Mund gehalten habe, weil ich dabei war, mich in dich zu verlieben?“ Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Ehrlich?”


    Oleg berührte sanft ihre Wange und hob vorsichtig ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. „Und wenn du dich zwischen mir und Jax entscheiden müsstest? Welche Wahl würdest du treffen?”


    Trinitys Atem ging schneller. Sie warf ihren Kopf hin und her. „Stellst du mich vor die Wahl?“


    „Wenn du wählen müsstest“, wiederholte Oleg, „für wen würdest du dich entscheiden?”


    Trinity lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. Ihr Leben in Irland war mit Problemen belastet gewesen, manchmal einsam und ab und zu auch gefährlich, aber für sie immer wundervoll. Die Schule, die Arbeit in der Bäckerei und die Abende in Keegans Pub, wo sie ihre Freunde traf. Selbst die Auseinandersetzungen mit ihrer Mutter.


    Es hatte Kirchen gegeben und Kopfsteinpflaster und an schönen Tagen überall in der Stadt Musikanten. Einfach wunderschön.


    Natürlich gab es auch in Amerika Schönheit. Das Ödland und die Berge, bei Nacht sogar die Lichter von Las Vegas. Trinity glaubte, dass sie und Oleg ein wundervolles Leben haben könnten, aber all das drohte plötzlich auseinanderzufallen.


    „Ein Mann, der mich liebt, würde diese Frage niemals stellen“, sagte sie.


    Oleg knurrte. Sie sah ihm an, dass er mit sich rang, sein grimmiges russisches Wesen stand im heißen Konflikt mit den Gefühlen, die er für sie hegte.


    „Eine Frau, die mich liebt, wäre in der Lage, diese Frage zu beantworten“, erwiderte er schließlich.


    „Du Bastard …”


    Er griff nach ihr, aber sie schüttelte seine Hand ab. „Alles, was ich wissen möchte, ist … wenn es dazu kommen sollte …”


    Trinity deutete mit dem ausgestreckten Finger auf sein Gesicht. „Er ist mein Bruder, und somit ist er das Einzige, was mir mein Vater jemals gegeben hat. Er ist meine Familie.“


    Eine grausame Stille machte sich breit.


    Sie hörten, wie sich schwere Schritte näherten. Jax kam aus der Lobby. Er blieb stehen und erwiderte den Blick von Oleg. Trinity fragte sich, wie viel Jax wohl gehört hatte.


    „Hast du mal eine Minute?”, erkundigte er sich.


    Oleg kratzte sich das Stoppelkinn. „Sie hat alle Zeit der Welt.”


    Er drehte sich um und wollte weggehen, aber Jax rief ihn zurück.


    „Ich habe mit dir geredet.”


    Oleg sah ihn mit erhobenem Kinn an. „Schieß los.“


    „Meine Anwesenheit hier verkompliziert die Dinge für dich“, begann Jax. „Ich verstehe das. Kirill und ich haben eine Vereinbarung. Wenn das hier alles zu Ende ist, sind wir vielleicht nicht die besten Freunde, aber wir werden uns auch nicht gegenseitig umbringen. Ich habe das Gefühl, dass wir beide aber zusätzlich eine Vereinbarung schließen sollten.“


    Oleg befeuchtete seine Lippen. „Putlova hat Kirill rekrutiert. Kirill hat mich in die Bratva gebracht und damit aus einem schrecklichen Leben geholt. Ich hatte höchsten Respekt vor Viktor Putlova.”


    Trinity beobachtete das Gesicht ihres Bruders. Ihm war keine Regung anzumerken, genauso wenig wie Oleg.


    „Ich habe Putlova auch respektiert“, sagte Jax. „Aber es ist schwer, jemanden zu respektieren, wenn du ein Messer im Rücken hast oder an deiner Kehle. Trinity liebt dich, also werde ich dir Folgendes versprechen: Alle meine Karten liegen auf dem Tisch. Ich will nur, dass meiner Schwester in keinem Fall etwas passiert. Ich weiß, dass du das auch willst, Oleg, aber ich muss dich fragen … liegen auch alle deine Karten auf dem Tisch?“


    Oleg zögerte, sah hinüber zu Trinity, und es schien, als ob die Aggression aus seinem Gesicht schwand. „Ja“, sagte er schließlich, „alle Karten liegen auf dem Tisch.“


    Für eine Sekunde dachte Trinity, die beiden würden sich die Hand reichen, aber Jax machte keine Anstalten dazu, und Oleg nickte nur, drehte sich um und ging.


    „Das ist ja super gelaufen“, sagte Jax und versuchte erst gar nicht, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.


    „Ich denke, es ist gar nicht so schlecht gelaufen“, sagte sie. „Er wollte dich nicht respektieren, aber jetzt denke ich, dass er nicht darum herumkommt. Es ist schwieriger, einen Mann zu hassen, wenn du ihn kennst.“


    Jax lachte. „Da habe ich etwas andere Erfahrungen gemacht!“


    „Ist ja auch egal, wir sind nun verbündet, wir alle. Sobald Lagoshin aus dem Weg geräumt ist, werden unsere Sorgen ein Ende haben.“


    Eine halbe Sekunde lang starrte Jax sie an, als ob ihr ein zusätzlicher Kopf gewachsen wäre.


    Aber wenn man all ihre Zweifel beiseiteließ, konnte man sagen, dass dieses Bündnis durchaus vielversprechend war.


    Eine gewisse Verlegenheit lag zwischen ihnen in der Luft, wich aber schnell einem Gefühl von großer Nähe.


    Jax hatte ganz klar gesagt, dass er sich um sie kümmern, sie beschützen würde, und obwohl sie ihr ganzes Leben mit Männern verbracht hatte, von denen sie enttäuscht worden war, fing sie an, diesem Mann zu vertrauen. Ihrem Bruder.


    Trinity wünschte sich nur, dass sie niemals in ihrem Leben würde wählen müssen zwischen ihrem neuen und ihrem alten Leben.
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    Thor fühlte, wie ihn jemand schüttelte. Er spürte seinen steifen Hals und die Schmerzen in seinem Rücken und versuchte, sich in eine bequemere Position zu drehen.


    Erneut wurde er geschüttelt, als sei Gott in seine Träume gefahren und versuche, ihn wachzurütteln.


    Er entzog sich der Hand, die ihn gepackt hielt, entschlossen, seinen Schlaf fortzusetzen. Aber als er sich bewegte, rutschte er von den Sofakissen herunter, die er auf dem Boden des Billardraums zu einem provisorischen Bett ausgebreitet hatte. Der fünf Zentimeter hohe Fall reichte aus, damit er endlich die Augen öffnete.


    „Auf die Beine, Gott des Donners“, sagte Baghead ernsthaft.


    Sein Atem stank dermaßen, dass er damit Farbschichten von hundert Jahren von einer Scheune hätte abbeizen können.


    „Bag …“, stieß Thor hervor, viel zu müde für irgendwelche platten Bemerkungen.


    Er wandte sich von dem fürchterlichen Atem ab, sah sich um, fand das Haarband, das er am Abend zuvor abgelegt hatte, und fasste seine roten Haare damit zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen, damit sie ihm nicht ins Gesicht hingen.


    Während er damit beschäftigt war, hielt Bag ihm irgendetwas vors Gesicht. Thor blinzelte und begriff, dass sein Freund ihm etwas geben wollte.


    „Telefon für dich“, sagte Bag.


    Thor stöhnte, rieb sich die Augen und sah zur Tür. War es schon Morgen? Wo war die Sonne?


    Es fühlte sich zumindest nicht so an, als sei es schon Morgen.


    Er nahm das Telefon. „Ich hoffe, dass es nicht noch mitten in der Nacht ist“, sagte er. „Wer zum Teufel ist da?”


    „Izzo“, meldete sich eine heisere Stimme. Noch jemand, der Schwierigkeiten damit hatte, zu dieser Zeit aufzustehen.


    „Glaub mir, es macht mir auch keinen Spaß, um diese Uhrzeit mit dir zu reden. Aber es gibt da was, das du und dein MC wissen sollten.“


    Thor fühlte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog. Er sah auf und bemerkte, wie Baghead ihn mit seinen kleinen Rattenaugen eindringlich musterte.


    „Bring mir Kaffee, Bag.”


    Thor sah zu, wie sich Bag zurückzog. Er musste um Antonio herumlaufen, der ebenfalls auf dem Boden schlief, aber jetzt ebenfalls wach wurde und sich müde im Raum umsah.


    Jax hatte Thor letzte Nacht zurück in die Tombstone Bar geschickt, mit der Bitte, dass Rollie sich bereit machen sollte zum Aufbruch, falls er ihn benötigte.


    Das bedeutete, dass jedes einzelne Mitglied von SAMNOV in der Bar übernachtete. Falls sie gebraucht wurden, konnten alle sofort gemeinsam aufbrechen.


    Baghead hatte in dem anderen Raum geschlafen, zusammen mit Mikey, dem Prospect, einem neunzehn Jahre alten Exfootballstar und einem kleinen brutalen Mann mit einem glatt rasierten Schädel und blonden Augenbrauen. Sie nannten ihn alle Clean.


    „Hast du nur angerufen, damit ich mir deinen schweren Atem anhöre?”, fragte Thor.


    „Ich dachte, du redest noch mit deinem Kumpel“, erwiderte Izzo. „Der Typ klingt übrigens ziemlich verrückt.“


    „Ja, mag sein. Du hältst mich hin! Was ist los, verdammt?”


    Thor konnte Izzo am Telefon seufzen hören, als ob der Cop Angst hätte auszusprechen, was er gleich sagen würde.


    „Vor etwas mehr als einer Stunde haben wir einen Anruf von einem Typen bekommen, der mit dem Motorrad unterwegs war. Er hat zwei Leichen im Graben einer abgelegenen Straße gefunden, in Nord-Vegas. Die Straße führt über das Gebiet einer verlassenen Ranch, die seit einigen Jahren zum Verkauf steht.“


    In Thors Bauch breitete sich leichte Übelkeit aus.


    „Einer der Toten ist Russe. Unsere Abteilung für organisiertes Verbrechen meint, er hat zu Lagoshins Männern gehört. Die andere Leiche ist einer von euch, Joyce.“


    Verdammte Scheiße. Thor atmete schwer aus. Diese Neuigkeiten trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Er und Joyce hatten in all den Jahren mehr als einmal eine Auseinandersetzung gehabt, des Öfteren wegen einer süßen kleinen Koreanerin, die in der Bäckerei arbeitete und einen Tattoo-Fetisch hatte.


    Aber durch den MC waren sie zu Brüdern geworden, und er hatte gewusst, dass Joyce jederzeit für ihn eine Kugel abfangen würde und umgekehrt.


    „Was ist passiert?”, fragte er.


    „Du weißt doch, das geht nicht so schnell“, entgegnete Izzo.


    „Die Forensiker sind immer noch am Tatort. Es wird einige Zeit dauern.“


    „Das habe ich dich nicht gefragt, Mann. Du weißt, ich muss Rollie irgendwas Handfestes sagen können … nach was sieht es denn aus?“


    Am Telefon wurde es still, fast so, als ob Izzo aufgelegt hätte. Dann fuhr der Cop fort.


    „Es waren definitiv noch weitere Personen beteiligt. Es gibt frische Spuren von einem Pick-up und von drei Motorrädern. Eine Harley. Ich denke, die gehörte Joyce. Und die anderen beiden waren japanische Maschinen. Ich weiß, von eurem Motorradclub steigt keiner auf so ein Ding, selbst dann nicht, wenn eure Mama euch freundlich darum bitten würde.“


    „Zwei Leichen, aber drei Bikes?”


    „Wie ich schon sagte“, murmelte Izzo. „Die Detectives vor Ort denken, dass der Russe Joyce erschossen hat, und jemand anders hat dann den Russen umgelegt. Mehr hab ich im Moment nicht für dich.“


    Thor atmete tief durch. Er hörte Stimmen auf dem Flur und das Knacken von Dielenbrettern. Dann tauchte Rollie im Türrahmen auf. Baghead versteckte sich hinter ihm wie eine Petze in der dritten Klasse. Antonio war mittlerweile auch auf den Beinen und lehnte an der Wand.


    Rollies Gesicht war aschfahl.


    „Ruf mich an, wenn jemand die Leiche identifizieren muss, und lass es mich wissen, sobald wir ihn abholen können“, sagte Thor.


    Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden und hielt den Hörer so fest umklammert, dass seine Hand schmerzte.


    „Joyce?”, fragte Rollie. Seine mächtige Gestalt füllte den ganzen Türrahmen aus.


    Thor nickte und erklärte ihm dann alles genauso, wie er es von Izzo gehört hatte.


    Als er fertig war – und das dauerte nur Sekunden, viel zu wenig Zeit, um über das Ende eines Lebens zu sprechen – schlug Rollie krachend mit der Faust gegen den Türrahmen. In seinen Augen blitzte es dunkel auf und erinnerte Thor daran, wie oft Rollie von den Leuten unterschätzt wurde. Er verhielt sich, als sei er jedermanns Freund, ein liebenswerter Bär von einem Mann, der sich für dunkle Filme interessierte und für noch dunkleres Bier, das es im Tombstone vom Fass gab. Aber der Mann war nicht ohne Grund Präsident des Nord-Vegas-Charters der Sons of Anarchy.


    „Keine Nachricht von Jax und seinen Jungs?”, fragte Rollie und starrte dabei zu Boden, die Fäuste geballt.


    „Kein Wort“, erwiderte Thor. „Ich habe ihm im Laufe der vergangenen Nacht drei Nachrichten hinterlassen.”


    Es fühlte sich an, als ob der ganze Raum auf einmal zu schrumpfen begann. Die Luft wurde schwer.


    „Weißt du, was ich mich frage?”, sagte Rollie.


    „Du fragst dich, warum mich Jax letzte Nacht hierher zurückgeschickt hat, anstatt dich einfach nur anzurufen“, antwortete Thor. „Ich dachte, es sei vielleicht was Persönliches.“


    Rollie schnaubte wie ein Bär, dem sein Essen nicht schmeckte. Er warf einen Blick in den Flur, wo Bag herumzappelte und sich kratzte, während er wartete.


    „Baghead … weck alle“, befahl Rollie. „Ich möchte, dass die Jungs in zehn Minuten zum Aufbruch bereit sind.“


    „Und wohin?”, fragte Antonio und rieb sich noch immer die Augen. „Was wollen wir denn machen?”


    Rollie warf ihm einen kalten Blick zu. „Ich habe Fragen“, sagte er. „Und ihr werdet mir die Antworten besorgen.“


    „Wo fangen wir an?”, fragte Antonio.


    „Ihr fangt damit an, Jax Teller zu finden.”


    Izzo saß in seinem Haus in einem Kunstledersessel, in der Hand ein Glas mit Rum und Ananassaft. Er hatte das Handy in seinen Schoß fallen lassen und starrte nun auf den Flachbildfernseher an der Wand. Dabei fragte er sich, wie sich die Dinge zwischen dem Motorradclub und den Russen wohl entwickeln würden. Er bezahlte noch immer Alimente für seine erste Frau, und seine zweite, Sarajane, die als Dealerin am Black-Jack-Tisch im Casino arbeitete, liebte Shopping noch mehr als Izzo den Alkohol und die Frauen. Ihm kam allmählich der Gedanke, dass es billiger für ihn wäre, einer zweiten Frau Unterhalt zu zahlen, anstatt ihren aufwendigen Lebensstil zu finanzieren.


    Er senkte den Blick und bemerkte, dass sein Handy schon eine ganze Weile summte, ohne dass es ihm aufgefallen war.


    „Izzo“, meldete er sich.


    „Ich bin es, Thor.”


    „Ich habe doch gerade mit dir gesprochen …”


    „Ich habe dich doch letzte Nacht mit diesem Typen zusammengebracht“, sagte Thor. „Du hast ihm den Namen von John Carney gegeben. Rollie möchte, dass du zu Carney fährst und ihn fragst, was er dem Kerl gesagt hat.“


    Izzo trank einen tiefen Schluck. Ein angenehmes Brennen machte sich in seiner Kehle breit. Es war ihm gerade ganz gut gegangen, bevor er den Anruf wegen der zwei Leichen bekommen hatte. Warum zum Teufel ging er immer ans Telefon?


    „Die Sonne ist gerade aufgegangen, und ich war noch nicht mal im Bett“, erwiderte Izzo mit heiserer Stimme. „Lasst mich mal ein paar Stunden schlafen und meine Frau küssen. Carney will so früh ohnehin niemanden sehen.“


    Er konnte Thor atmen und leise fluchen hören.


    „Joyce ist tot. Meinst du, ich gebe einen Scheiß drauf, wie viel Schlaf du bekommen hast oder ob es Mr Carney angenehm ist, dass du ihn so früh besuchst? Ich würde ja selber rüberfahren, aber du bist ein Cop. Einen Cop wird der alte Mann vermutlich nicht so schnell erschießen wie mich, wenn ich vor seiner Tür stehen würde. Hör mal, Rollie möchte, dass du das für ihn erledigst. Was auch immer Carney ihm gesagt hat, wir müssen es wissen, sofort.“


    Das Problem bei einem Zweitjob, der illegale Aktivitäten mit gewaltbereiten Kriminellen beinhaltete, bestand darin, dass man sich niemals krankmelden konnte.


    Izzo leerte den Rest seines Drinks.


    „Ich bin auf dem Weg“, sagte er und stellte sein Glas ab. Er drückte den Knopf, der die Verbindung unterbrach. „Arschloch.“


    Die Fahrt zu John Carneys Haus dauerte weniger als eine halbe Stunde. Izzo fuhr an Joggern und Fahrradfahrern vorbei, die etwas Frühsport betrieben, bevor der Tag zu heiß dafür wurde. Er sah, wie eine Frau mit ihrem Hund joggte. Das Tier war so klein, dass es mit der Frau nicht mithalten konnte, und beinah hätte er die Scheibe runtergelassen und der Frau ein paar Takte erzählt.


    Als er bei Carneys Haus ankam, fuhr er in die Auffahrt, blieb einen Moment im Wagen sitzen und beobachtete das Haus. Es wirkte sehr ruhig. Offenbar schlief Carney noch.


    Er stieg aus dem Wagen und schloss leise die Tür. In der düsteren Garage stand Carneys alter Cadillac. Vor den kleinen Fenstern hingen große Spinnennetze. Im Licht, das durch die Fenster drang, tanzte Staub.


    Izzo ging zur Vordertür und klopfte. Das Geräusch hörte sich irgendwie hohl an. Im Haus bewegte sich absolut nichts, keine Vorhänge wurden zur Seite gezogen.


    Er zog seine Waffe, sein Puls ging schneller. Er umrundete das Haus und sah dabei in die Fenster. Auf der Rückseite entdeckte er zersplittertes Glas auf der Terrasse.


    „Scheiße“, flüsterte er und blieb stehen. Das diffuse Licht des Morgens schien durch das Küchenfenster und ins Wohnzimmer. Neben dem umgekippten Sessel lag die ausgestreckte Leiche von John Carney. Izzo sah ein einziges Einschussloch an seiner Schläfe und eine riesige scharlachrote Blutlache um seinen Kopf herum, die schon eintrocknete.


    Was auch immer der alte Mann seinen Besuchern erzählte hatte, Izzo würde es niemals erfahren.


    Jax zögerte, bevor er zu Hause anrief, aber es war schon eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal mit Tara gesprochen hatte. Er wollte ihre Stimme hören, bevor der richtige Krieg begann.


    Es gab keine Gewissheit, dass er in der kommenden Nacht noch am Leben sein würde.


    Nach dem dritten Klingeln antwortete sie verschlafen.


    „Hey. Du bist ja früh wach.”


    Die Anspannung verließ Jax’ Körper, und er lächelte. „Sorry, es war eine lange Nacht, und wir haben einen noch längeren Tag vor uns.“


    „Hast du Trinity gefunden?”


    „Ja, ich habe sie und ihren Freund gerade verlassen.”


    „Wie ist er so, der Russe?”


    Jax wog die Antwort sorgfältig ab. „Die Jury berät sich noch über das Urteil. Aber es sieht so aus, als ob er ein ordentlicher Kerl ist. Nur seine Lebensumstände könnten ihr den Tod bringen.“


    Am anderen Ende des Telefons wurde es still.


    „Bist du noch dran?”, fragte er.


    „Das Gleiche sagen manche Leute über mich“, meinte Tara. „Und über das Leben, das du führst.”


    Jax stand am Fenster seines Hotelzimmers. Die Morgensonne schien durch das Glas, und der kleine, stickige Raum begann bereits, sich aufzuheizen.


    Er ging zum Bett und setzte sich auf die Bettkante.


    „Ich habe dir ein Versprechen gegeben, Tara“, sagte er leise und sah zur Tür hinüber. „Ich werde dieses Versprechen halten. Wir werden hier lebend rauskommen, wir alle. Du, ich und die Jungs.“


    „Pass auf dich auf.”


    Jax biss sich auf die Lippe und verkniff sich die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Er kämpfte mit der Wahrheit. Wie konnte er ihr sagen, dass, solange SAMCRO Teil seines Lebens war, er niemals sicher sein würde? Der MC war seine Familie. Er spielte eine größere Rolle in seinem Leben als irgendetwas anderes. Er war fast so etwas wie ein dritter Elternteil, aber er würde ihn irgendwann umbringen. Doch Jax wollte nicht, dass heute dieser Tag war.


    „Wie läuft es bei euch? Sind die Jungs okay?“


    „Abel hat ein wenig Fieber, nichts, um was du dir Sorgen machen müsstest“, berichtete sie. „Irgendein Virus, das gerade rumgeht.“


    „Dann ist es ja ganz gut, dass seine Mama Ärztin ist“, meinte Jax. „Ich freue mich schon darauf, euch in ein paar Tagen wiederzusehen.”


    Einige Sekunden verstrichen, in denen Jax spürte, wie schmerzlich Tara ihn vermisste. Einige Dinge hatten sich verändert, seit er im Knast gewesen war. Tara war in seiner Abwesenheit härter geworden, und er konnte sich nicht erklären warum, aber er hatte das Gefühl sie verheimlichte ihm irgendwas. Etwas, was ihr wirklich große Sorgen bereitete.


    Er wartete darauf, dass sie es ihm irgendwann sagen würde.


    „Was denkst du? Würde ich deine Schwester mögen?”, fragte Tara.


    „Ich schätze, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Entweder wäre sie die Schwester, die du niemals hattest, oder du würdest sie am liebsten umbringen. Keiner von euch lässt sich für blöd verkaufen.“


    „Zwei Alphafrauen in einem Zimmer, das könnte schwierig werden.”


    Jax grinste. „Ach, das bist du also, ein Alphafrauchen?”


    „Komm nach Hause, und ich beweise es dir.”


    Er lachte. „Ein paar Tage noch, Baby, dann gehöre ich ganz dir.”


    „Okay“, gab Tara nach. „Ich hoffe auf ein Treffen mit Trinity.”


    An Jax’ Tür klopfte es. „Baby, ich muss aufhören.“


    „Ich liebe dich. Die Jungs lieben dich auch“, sagte Tara.


    „Küss sie für mich“, trug ihr Jax auf. „Ich werde dich bald wiedersehen.“


    Er beendete das Gespräch und ging zur Tür. Dabei zog er seine Waffe. Sie waren hier in der Höhle des Löwen, unter Leuten, die versucht hatten, ihn und Opie zu töten. Sie hatten jetzt zwar gemeinsame Interessen, aber man konnte schließlich nie wissen.


    Sie würden keinen Blödsinn machen – hoffte er.


    Jax öffnete die Tür und sah sich einem misstrauisch dreinschauenden Chibs gegenüber.


    „Opie ist mit den Bikes zurück. Wir sind alle bereit,“ sagte er und deutete über seine Schulter. „Und du hast Besuch.“


    Oleg stand hinter Opie, mit einem schwarzen Sturmgewehr. Jax überlegte, ob er schneller würde schießen können als Oleg, aber dann reichte ihm Oleg das Gewehr und meinte: „Betrachte es als Friedensangebot.”


    Jax blinzelte, warf sein Handy aufs Bett und nahm das Sturmgewehr in die Hand. Die Waffe war unglaublich leicht, glänzte schwarz und hatte ein gebogenes Langmagazin.


    „Was ist das?”, fragte Jax. „Ich habe so was noch nie gesehen.”


    „Neun-Millimeter-TsNIITochMash. Unterschallgeschosse mit Schalldämpfer. Es durchschlägt noch auf vierhundert Meter kugelsichere Westen. Sehr neu und sehr schwer ins Land zu schmuggeln, aber Oscar Temple hatte einige davon.“


    Jax testete die Balance der Waffe. Er bevorzugte eine Handfeuerwaffe und sah am Leuchten in Chibs Augen, dass er dieses Monster gerne selbst hätte haben wollen, aber es wäre eine Beleidigung gegenüber Oleg gewesen, das Gewehr weiterzugeben. Oleg versuchte, das Eis zwischen ihnen zu brechen.


    „Vielen Dank“, sagte Jax, und er meinte es auch so. „Ich werde es einzusetzen wissen.“


    Oleg nickte ernst. „Ich bin mir sicher, das wirst du.“


    Er wollte sich gerade umdrehen, änderte dann aber seine Meinung und sah Jax an.


    „Kirill würde es niemals zugeben – hauptsächlich wegen des Ärgers zwischen unseren Leuten und deinem Club –, aber wir sind beide sehr froh, dass ihr hier seid. Eure Verstärkung wird dankbar angenommen. Vielleicht werden unsere gemeinsamen Interessen uns zu Freunden machen.”


    „Zumindest nicht mehr zu Feinden“, sagte Jax. „Wir sollten einfach nichts überstürzen.“


    Oleg nickte grimmig. Er verstand Jax’ Humor nicht. Russen, dachte Jax.


    „Hör mal, Oleg, wegen unserer gemeinsamen Interessen. Du weißt, dass Trinity heute nicht mitkommen kann. Sie wird nicht begeistert sein, aber …“


    „Es wird sie rasend machen“, stimmte Oleg zu, „aber sie wird so etwas schon vermuten. Du könntest einen deiner Leute hier lassen, aber wir brauchen jeden Mann, wenn wir gegen Lagoshin ins Feld ziehen.“


    „Hier wird ihr doch nichts passieren, oder?”, fragte Jax.


    Oleg lächelte, und für einen Moment glitt so etwas wie jungenhafter Charme über seine Züge. Unter der harten Schale des Bratva-Mannes steckte offenbar ein netter Junge von nebenan.


    „Wir werden alle töten, die ihr gefährlich werden könnten“, erklärte Oleg. „Keiner von ihnen wird am Leben bleiben.“


    „Okay, dann ist ja alles in Ordnung“, meinte Jax.


    Er nahm das Gewehr in seine linke Hand und streckte die rechte aus. Oleg ergriff sie und schüttelte sie. Es war ein ähnlicher Pakt wie der, den Jax vor Kurzem mit Kirill geschlossen hatte, aber diesmal war er persönlicher.


    „Lass mal sehen, welche anderen Spielsachen ihr von Temple mitgebracht habt“, sagte Jax. „Dann fahren wir zu Lagoshin und wecken ihn.“


    * * *


    Rollie saß in seiner Bar und verschlang einen Teller Rührei mit Toast, als Thor aus der Küche kam. Rollie drehte sich um und dachte, es solle losgehen, aber da sah er das Handy in Thors Hand und erstarrte.


    „Hoffentlich nicht noch mehr schlechte Nachrichten.”


    Thor zuckte mit den Achseln. „Es sind zumindest keine guten Nachrichten. Izzo hat Jax zu diesem alten Mann geführt – John Carney war sein Name. Er ist tot. Wurde in seinem Wohnzimmer erschossen.“


    Rollie fluchte und hieb seine Faust auf den Tresen. Die Gabel sprang hoch und landete auf dem Boden.


    Ihm kam ein düsterer Gedanke. „Du warst doch dabei, als sie mit Carney gesprochen haben?“


    Thor nickte. „Das weißt du doch. Es schien alles in Ordnung zu sein. Carney hat den Cops sogar einige Hinweise verheimlicht, die sie vielleicht zu Trinity geführt hätten. Ich weiß, was du denkst, aber Jax hatte keinen Grund zurückzugehen und dem alten Mann was anzutun.“


    „Okay. Dann versuch, die Adresse von diesem Makler zu bekommen, den Carney gegenüber Jax erwähnt hat. Wie zur Hölle war noch mal sein …“


    „Drinkwater.”


    „Ja, genau der“, nickte Rollie. „Wir treffen uns hinter dem Hotel. Die anderen sollen nach Jax oder den Russen suchen. Du und ich gehen mit Bag, Mikey und Bronson zu dem Makler und schauen mal, was er weiß.“


    Rollie biss noch einmal von seinem Toast ab und rieb sich mit einem Finger über die Zähne. Er schob den Hocker zurück, auf dem er gesessen hatte, und ging in Richtung Hinterausgang.


    „Was ist, wenn Drinkwater auch schon tot ist?”, wollte Thor wissen.


    Rollie hielt inne und warf einen Blick über die Schulter. „Oh, ich erwarte sogar, ihn tot vorzufinden. Scheint ja heute Morgen ohnehin das Thema zu sein. Aber das heißt nicht, dass wir nichts von ihm erfahren können.“
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    Jax saß auf dem Beifahrersitz des schwarzen Audi, in dem es nach Zigarettendunst und Schweiß roch. Am Steuer saß Ilia, hinten Oleg, der eine Waffe auf Luka gerichtet hatte und ihm auf Russisch Fragen stellte. Für Jax hörte es sich an wie „rechts oder links“. Luka war an diesem Morgen ihr menschliches GPS.


    Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, aber für Jax fühlte es sich an, als ob nur der Zigarettenrauch im Wagen gekühlt wurde. Der Audi war groß genug für alle vier Männer, aber irgendwie fühlte sich Jax trotzdem beengt. Er hasste es, seine Harley zurückzulassen und dass er nicht hinter dem Steuer saß. Er kannte Ilia nicht und wusste nicht, wie der Russe auf brenzlige Situationen reagieren würde. Auf der anderen Seite hätte Oleg ihn nicht hinter das Steuer gelassen, wäre er nicht ein ausgezeichneter Fahrer. Jax wünschte sich trotzdem, er würde auf seiner Harley sitzen, sagte aber nichts.


    Welches Schicksal auch immer heute auf ihn und Trinity wartete, er war bereit dafür. Es gab keine Möglichkeit mehr auszusteigen. Das Sturmgewehr, das Oleg ihm gegeben hatte, lag im Kofferraum.


    Neben dem Audi ertönte lautes Motorengeräusch. Jax blickte nach rechts und sah Opie neben dem Wagen fahren. Opie blickte durch das Fenster, um sich zu vergewissern, dass Jax noch guter Dinge war. Jax nickte kurz, und Opie ließ sich wieder hinter den Audi fallen, neben Chibs.


    Die Naht, mit der Chibs Opies Wunde versorgt hatte, schien zu halten. Zwar hatte er wohl noch Schmerzen, aber die waren erträglich.


    „Deine Männer kümmern sich gut um dich“, meinte Oleg.


    „Es sind nicht meine Männer“, korrigierte ihn Jax. „Es sind meine Brüder.“


    Ilia sah kurz zu ihm hinüber, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Straße. Jax konnte Oleg vom Rücksitz aus fast denken hören.


    „Ich verstehe“, sagte Oleg. „Das Gleiche wie bei uns, Bruderschaft.”


    Luka schnaubte und versuchte, etwas zu sagen. Oleg schlug ihm mit dem Pistolenknauf auf den Kopf, und er verstummte wieder.


    Die Reifen des Audis hörten sich auf dem Straßenbelag seltsam laut an. Die Morgensonne brannte vom Himmel und heizte den Wagen auf. Jax wusste, es würde ein sehr heißer Tag werden. Warum ein Mädchen aus Belfast dachte, hier glücklich werden zu können, war ihm schleierhaft.


    Das Handy in seiner Tasche summte. Als er es herausholte, stellte er fest, dass es gar nicht seins war. Sein Telefon war in einer anderen Tasche, dieses gehörte Luka.


    Die Textnachricht kam von jemandem, der sich VK nannte. Zwei Worte nur: Melde dich.


    „Dein Freund Krupin möchte, dass du dich meldest“, sagte Jax.


    Sie fuhren weiter. Oleg zwang Luka dazu, ihm den Weg zu zeigen. Aber der zögerte manchmal, was Jax Sorgen machte. Sie fuhren an einer Ranch vorbei und an einem Neubaugebiet, bis sie die ersten Ausläufer von Las Vegas erreichten.


    Hotels und Casinos zeichneten sich durch das helle Licht der Sonne silhouettenhaft in der Ferne ab.


    „Ich denke nicht, dass Lagoshin sich am Strip aufhält“, sagte Jax und sah über seine Schulter Luka an. „Was hast du vor, Arschloch?”


    „Bieg links ab“, antwortete Luka auf Englisch. Ilia folgte der Aufforderung. Einige Augenblicke später fuhren sie an alten Bürogebäuden und Autowerkstätten vorbei. Lukas Handy summte erneut.


    Eine weitere Textnachricht von VK: Melde dich, brechen auf.


    Jax’ Atem stockte. Er zog seine Waffe und drehte sich nach hinten. Oleg fuhr erschrocken zusammen, und Ilia verriss beinah das Lenkrad, aber Jax zielte mit seiner Waffe bereits auf Luka.


    „Was machst du, Jax?”, fragte Oleg misstrauisch.


    Jax ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Luka. „Krupin schrieb gerade, dass sie aufbrechen. Wieso sollten sie das tun?“


    Luka lächelte dünn, Arroganz in den Augen. Jax zielte mit der Waffe auf seine Brust. Oleg zog ebenfalls seine Waffe und drückte sie Luka in die Seite.


    „Rede mit mir, Arschloch“, sagte Jax. „Ich kann dich jederzeit abknallen. Ich brauche dich nicht so sehr wie die Jungs hier.“


    Lukas Lächeln wurde etwas dünner, er sagte aber noch immer nichts. Jax versuchte, sich zu konzentrieren und herauszufinden, ob sie sich wirklich in einer derart aussichtslosen Situation befanden, wie er befürchtete.


    Er rutschte in seinen Sitz zurück, ließ Lukas Telefon fallen und holte sein eigenes heraus.


    „Wen rufst du an?”, wollte Oleg wissen. Sein eigener Verdacht schien sich zu verstärken.


    Jax fand den Kontakt in seinem Telefon, den er suchte, und rief an.


    „Krupin sagte, dass sie aufbrechen. Was wäre, wenn Lagoshin unseren Aufenthaltsort herausgefunden hat? Trinity ist dort ganz allein. Ich rufe Verstärkung.“


    Viele Russen waren von Haus aus bleich. Oleg wurde gerade noch bleicher.


    „Sie ist deine Schwester“, sagte er. „Du willst nicht, dass wir umdrehen?”


    Jax umfasste seine Waffe fester. „Würdest du es tun?”


    Oleg presste die Lippen zusammen. Er liebte sie, aber er konnte nichts tun und nichts sagen.


    Das Telefon klingelte immer noch, und Jax hoffte, dass jemand abnahm.


    Drinkwater war mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt. Seine Arme, Beine und sein Körper waren mit drei verschiedenfarbigen Klebebändern festgebunden, und er war mit einer altmodischen Krawatte geknebelt. Sie hätte ihn nicht davon abhalten können, zu schreien oder den Knebel loszuwerden. Wer auch immer ihn gefesselt hatte, besaß einen eigenartigen Humor.


    Rollie stand in Drinkwaters Schlafzimmer und starrte auf die beiden Einschusslöcher in seinem Gesicht, eines in seiner Stirn und eines dort, wo einmal sein linkes Auge gewesen war. Die Kugeln hatten ihm den Hinterkopf weggerissen.


    Was für eine Sauerei, dachte Rollie. Warum hat man ihn so sorgfältig gefesselt … warum sich überhaupt mit einem Knebel aufgehalten … wenn es ohnehin so hatte enden sollen?


    Außer, der Schütze hatte nicht beabsichtigt, dass es so endete, was aber keinen Sinn ergab. Es war ja nicht so, dass Drinkwater plötzlich aufspringen und seinen Killer hätte angreifen können, nicht bei all dem Klebeband, mit dem er an den Stuhl gefesselt worden war.


    Rollie kratzte sich seinen riesigen Bauch und sah sich dann im Schlafzimmer um. Wer auch immer Drinkwater getötet hatte, er hatte bekommen, weswegen er dort gewesen war. Mit Ausnahme von Drinkwater und seinem Blut wirkte der Raum unberührt. Drinkwater hatte die Fragen seines Mörders beantwortet. Wenn der Mörder denn Fragen gehabt hatte. Vielleicht ging es ja darum, dass niemand anders diese Antworten bekommen sollte. Das konnte gut sein.


    „Sieh dich mal um“, befahl Rollie Thor. „Mach schnell. Je länger wir bleiben, desto eher kann was schieflaufen.“


    Thor fing an, die Taschen sämtlicher Jacken zu durchsuchen, und riss dann die Schubladen des Nachtschranks auf. Sie hatten Bronson, Baghead und den Prospect in einem kleinen Park an der Straße zurückgelassen, und es würde nicht lange dauern, bis jemand die Polizei rief.


    Rollie beugte sich herab, um einen besseren Blick auf die Leiche werfen zu können. Er schob die Krawatte zur Seite und versuchte noch immer, die Frage nach dem Klebeband zu lösen. Wo auch immer das Klebeband herkam, der Killer hatte reichlich davon gehabt. Zwei der Klebebandrollen, die auf dem Boden lagen, waren noch immer nicht leer. Wozu also die Krawatte?


    Er hörte Thors Telefon summen und sah auf.


    „Es ist nur Hopper“, sagte Thor, bevor er das Gespräch annahm. Rollie kümmerte sich wieder um die Leiche und hörte mit einem Ohr Thor zu.


    Ihm spukte immer noch die Krawatte im Kopf herum, als er einen Kleiderschrank öffnete und hineinsah. Anzüge, Jacken, Schuhe im unteren Fach … und viele, viele Krawatten. Alles wirkte sehr ordentlich.


    Als Thor fertig telefoniert hatte, sah er auf.


    „Irgendeine Spur von Jax?”, fragte Rollie.


    Thor schüttelte seinen Kopf. „Bag hat mit der Bedienung von Lucky Pete’s gesprochen, die er früher mal gevögelt hat. Der Barkeeper ist Ukrainer oder irgendwas in der Richtung und kennt offenbar Viktor Krupin. Wir sollten in der Lage sein, Krupin ausfindig zu machen oder zumindest Kontakt zu ihm aufzunehmen …“


    „Es muss aber verdammt schnell sein, damit uns das irgendetwas bringt“, sagte Rollie.


    Thor wippte auf den Fußspitzen. Er war nervös und wollte offensichtlich aufbrechen. Rollie fühlte ähnlich. Es war sehr riskant gewesen, hierherzukommen, und jetzt, mit dem toten Drinkwater, hing die Möglichkeit einer Mordanklage wie ein Damoklesschwert über ihnen.


    „Alles klar“, sagte er. „Lass uns abhauen.”


    „Wohin?”


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, sagte Rollie. „Wenn wir Jax finden wollen, müssen wir unsere Freunde in Charming anrufen.“


    „Wenn Jax hinter allem steckt und Clay ihn deckt …”


    „Jax und seine Freunde sind ohne Kutten nach Vegas gekommen“, sagte Rollie. „Sollte er uns betrogen haben, dann gibt es keinen Grund anzunehmen, dass der Rest von SAMCRO da auch mit drinsteckt, vor allem nicht Clay.“


    Rollie gab Thor keine Chance, etwas zu erwidern. Er verließ das Schlafzimmer und betrat gerade den Flur, als das Handy in seiner Hose summte. Er dachte sich, dass es wieder Hopper sei, und wunderte sich kurz, warum er nicht Thor direkt anrief.


    Rollie meldete sich. „Ja.”


    „Ich bin es, Jax.”


    „Wo zum Teufel steckst du?”, wollte Rollie wissen.


    Thor starrte ihn an. „Es ist Jax?“


    „Tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte Jax.


    „Du schuldest mir einige Antworten, Junge …“


    „Wir brauchen Verstärkung, Rollie. Ich hoffe, Thor hat dir Bescheid gegeben. Wir brauchen Männer und Waffen. Kennst du das alte Wonderland Hotel in Nord-Vegas, von euch aus im Westen?“


    „Warte mal eine Sekunde.”


    „Rollie …”


    „Joyce ist tot. Er hat dir geholfen und ist dabei umgekommen. Ich möchte wissen …”


    „Joyce war ein Verräter“, sagte Jax ärgerlich.


    „Einen Scheißdreck war er.“


    „Lagoshin wusste, wo er uns finden würde. Joyce hat es ihm gesagt. Hast du etwa auch nicht gewusst, dass Joyce im Birdland Drogen verkauft hat?“


    Rollie wurde ruhig.


    „Es ist jetzt auch egal“, fuhr Jax fort. „Lagoshins Männer haben ihn getötet, und sie werden den Rest von uns ebenfalls töten, wenn sie die Möglichkeit dazu bekommen. Ich hatte dir ja bereits erzählt, dass sie neulich hinter mir und Opie her waren. Wir sind auf dem Weg, um Lagoshin für immer aus dem Weg zu räumen, aber ich denke, dass einige seiner Männer unterwegs ins Wonderland sind, und da ist meine Schwester, und zwar ganz allein. Ich brauche einige eurer Leute dort, und der Rest soll sich mit uns treffen, um Lagoshin zu erledigen.“


    Rollie starrte auf das Muster, das die Gehirnmasse und das Blut im Schlafzimmer hinterlassen hatten. Die Klimaanlage fing an zu laufen, aber der Gestank war immer noch so unerträglich, dass er fast kotzen musste.


    In Gedanken versuchte er, das Rätsel um Joyce und den toten Russen zu lösen, die draußen bei der Ranch im Graben lagen. Wie viele Motorräder dort gewesen waren und wie wohl alles abgelaufen war.


    „Verstehst du mich?”, fragte Jax.


    „Ja, ich verstehe dich.”


    „Wo bist du jetzt genau?“


    „Im Haus deines Freundes Drinkwater“, antwortete Rollie.


    Jax klappte die Sonnenblende herunter, um sich vor dem hellen Licht zu schützen.


    „Was zum Teufel machst du da?”, fragte er und schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Es ergab keinen Sinn, dass Rollie so früh bei Drinkwater war.


    Thor kannte den Namen durch das Treffen mit Carney, aber …


    „Ich habe versucht, dich ausfindig zu machen, Jax. Ich habe versucht herauszufinden, warum einer meiner Leute tot im Straßengraben liegt. Und Mr Drinkwater ist zu tot, um mir etwas darüber zu erzählen.“


    Jax’ Mund wurde trocken. „Hast du ihn getötet?”


    „Willst du mich verarschen?”, fragte Rollie. „Das Gehirn des Typen hat sich in seinem ganzen Schlafzimmer verteilt. Hinter was bist du her, Jax?“


    Völlig verstört versuchte Jax, seine Gedanken zu ordnen. „Wie bist du zu Drinkwater gekommen?“


    „Wir waren vorher bei einem älteren Iren, Carney. Der ist auch tot.”


    Jax’ Gedanken überschlugen sich. Wer hatte Drinkwater und Carney getötet? Es gab darauf nur eine Antwort. Drinkwater hatte seinen Killern die Antwort gegeben, nach der sie gesucht hatten.


    „Rollie, hör mir zu …”


    „Oh ja, ich höre dir zu, Jackson.”


    „Fahr sofort zum Wonderland, mit jeder Waffe, die du hast! Ich rufe dich zurück!”


    Rollie wollte etwas erwidern, aber Jax legte auf und wandte sich Ilia zu.


    „Dreh sofort um!”


    Auf dem Rücksitz fing Luka hinter seinem Knebel an zu lachen. Oleg ignorierte ihn und beugte sich nach vorn. In seinen Augen stand blankes Entsetzen.


    „Lagoshin weiß von dem Hotel?”, fragte Oleg.


    Jax drehte sich um und starrte ihn an. In seinem Kopf spielten sich bereits die wildesten Szenen ab.


    „Scheiße, ja, er weiß alles. Zum Henker, sie könnten bereits dort sein …“


    Er sah, wie es Oleg langsam dämmerte. Sie hatten Trinity allein zurückgelassen.


    „Dreh um!”, schrie Oleg, und Ilia befolgte den Befehl.


    Autoreifen quietschten. Oleg nahm sein Telefon in die Hand und rief Kirill und die anderen an.


    Da warf sich Luka plötzlich gegen Oleg und rammte ihn gegen das Fenster. Mit seinen gefesselten Händen versuchte er, an Olegs Waffe zu kommen. Jax fluchte und holte seine eigene Waffe hervor, aber er benötigte sie nicht. Oleg rammte Luka die Füße in den Bauch, sodass Luka mit dem Kopf gegen das Fenster auf der anderen Seite schlug. Sein Kopf traf die Scheibe mit solcher Wucht, dass sie splitterte.


    Oleg hob seine Pistole und schoss Luka zweimal in die Brust, dann griff er zu der anderen Tür, öffnete sie und stieß den blutenden, sterbenden Mann aus dem fahrenden Wagen.


    Luka hatte seinen Zweck erfüllt.


    Oleg zog die Tür zu und atmete tief durch.


    Er und Jax tauschten einen Blick, und sie wussten in dem Moment, dass beide das Gleiche wollten: den Tod von Lagoshin. Und dass Trinity am Leben blieb.


    Rollie stand im Flur und warf einen Blick zurück in das Schlafzimmer des Toten. Das Handy hielt er immer noch in der Hand.


    „Und?”, fragte ihn Thor.


    „Jax und seine Jungs haben Probleme, und wir sollen ihm helfen.”


    Thor kam näher und baute sich vor Rollie auf. „Glaubst du wirklich, dass er dafür verantwortlich ist? Dass er all die Leute getötet hat?“


    Rollie starrte in das Schlafzimmer und auf das Loch in Drinkwaters Schädel, wo einmal sein Auge gewesen war.


    „Ich glaube, diese Leute sind alle tot, weil Jax Teller in die Stadt gekommen ist, um nach seiner Schwester zu suchen. Ich mache ihn dafür nicht verantwortlich. Ich würde für meine Familie das Gleiche tun, genauso wie du. Aber irgendwas stimmt nicht an dem Zwischenfall draußen bei der Ranch, irgendwas ist komisch, und Jax hat es nicht gerade eilig, das zu erklären. Ja, ich weiß, er hat momentan andere Sorgen, aber …“ Er starrte auf seine Füße, lauschte dem Ticken der Uhr an der Wand und dem Brummen der Klimaanlage.


    Rollie blinzelte. Was auch immer sie tun würden, sie mussten zusehen, dass sie von dort verschwanden.


    „Lass uns abhauen“, sagte er.


    Thor folgte ihm die Treppen hinunter. „Werden wir ihm helfen?”


    „Er ist der Vizepräsident von SAMCRO. Natürlich werden wir ihm helfen,“ erwiderte Rollie.


    „Aber wenn ich herausfinde, dass er uns hinters Licht geführt hat, werde ich Antworten verlangen, und wenn ich sie aus Jax Teller herausprügeln muss.“


    Trinity saß in ihrem dreckigen T-Shirt und ihren schwarzen Jeans auf der Schaukel hinter dem Wonderland Hotel. Ihre Kampfstiefel waren zwar bequem, aber zu heiß. Sie hatte sie wegen all der Glasscherben draußen angezogen, doch nun sehnte sie sich nach leichteren Schuhen.


    Sie stieß sich vom Boden ab und begann zu schaukeln. Die rostige Schaukel quietschte, während die Sonne vom Himmel brannte.


    Sie war richtig sauer gewesen, als an diesem Morgen alle verschwunden waren und sie alleine zurückgelassen hatten.


    Oleg hatte gedacht, dass sie Angst hätte – was aber kaum Sinn ergab, denn sie waren schließlich diejenigen, die Lagoshin aufgespürt hatten und in den Krieg zogen.


    Du bist kein Soldat, hatte er sie erinnert.


    Habe ich mich nicht auf Temples Ranch bewiesen?, hatte sie erwidert.


    Dann hatte sie den Schmerz in seinem Gesicht gesehen. Er hatte ihr erzählt, dass er sie niemals in eine Position habe bringen wollen, in der sie einen Menschen töten musste. Ich dachte nicht, dass du so leben willst, hatte er gesagt, und dann hatte er sie gebeten, ganz höflich, im Hotel zu bleiben.


    Oleg wollte nicht nur verhindern, dass sie in die Schusslinie geriet, er wollte auch nicht, dass sie einen weiteren Menschen töten musste.


    Nun, da sie weg waren, störte es sie nicht besonders, dass sie hatte zurückbleiben müssen. Sie war angespannt, und Jax’ Ankunft hatte diese Anspannung nur noch verstärkt, so glücklich sie auch gewesen war, ihn zu sehen.


    Alleine, dachte sie. Alleine sein fühlt sich gut an.


    Es wird schon klappen. Bald können wir das Wonderland Hotel hinter uns lassen. Vielleicht sogar Las Vegas. Sie hoffte darauf, Zeit in Kalifornien verbringen zu können, sich die amerikanische Westküste anzusehen.


    Sie hatte bestimmt zehn Minuten auf der Schaukel verbracht und fühlte langsam, wie die Sonne auf ihrer bleichen irischen Haut brannte.


    Ihr Magen rumorte.


    Nach dem Frühstück wollte sie sich entscheiden, wie sie die nächsten Stunden verbringen würde. Trinity erhob sich von der Schaukel – und erstarrte.


    Von der Vorderseite des Hotels ertönten Motoren. Es waren Autos. Das war zwar nichts Besonderes, denn auf der Straße vor dem Hotel herrschte immer ein gewisser Verkehr. Doch diese Autos fuhren nicht vorbei. Sie hielten auf dem Parkplatz.


    Nach und nach verstummten die einzelnen Motoren. Wenn sie auch nur ein wenig länger auf der Schaukel geblieben wäre, hätte sie die Autos komplett überhört.


    Autotüren wurden zugeschlagen. Für eine halbe Sekunde dachte sie, dass ihre Leute zurückgekommen waren, aber sie wusste, dafür war es viel zu früh. Sie konnten es nicht sein.


    Alleine, dachte sie wieder. Im Hotel gab es jede Menge Waffen, aber sie befand sich draußen und alberte auf der blöden Schaukel herum.


    Wenn sie nur die Schlüssel zu dem einzigen Wagen gehabt hätte, dem alten BMW, der nur fünfzehn Meter von ihr entfernt stand, hätte sie mit ihm abhauen können.


    Doch sie hatte die Schlüssel nicht.


    Trinity eilte auf den Hintereingang des Hotels zu, zählte ihre Schritte und hoffte, dass die Männer da draußen sich vorsichtig und langsam nähern würden – sodass sie etwas mehr Zeit hatte, einige Sekunden zumindest. Ihr Herz hämmerte in der Brust, und sie ging in Gedanken den Grundriss des Hotels durch. Sie suchte nach einem Platz, um sich zu verstecken. Für eine derartige Situation gab es keinen Plan. Gemeinsam hätten sie einen Angriff auf das Hotel abwehren können, aber sie allein war nicht in der Lage, die Männer davon abzuhalten, das Hotel zu betreten.


    Nein, wenn sie das Hotel betreten würden – und das würden sie definitiv tun, dann würde sie eine Waffe brauchen und einen Platz, um sich zu verstecken. Als sie die Tür erreichte und leise hindurchtrat, erkannte sie, dass sie in die falsche Richtung gegangen war. Sie hätte in die Wüste rennen, sich dort verstecken können, bis die Männer das Hotel durchsucht und nichts gefunden hätten. Sie hätte dort warten können, bis Oleg, Kirill und Jax sowie die anderen zurückkamen – und das würden sie irgendwann tun. Aber sie hatte sich anders entschieden.


    Eine Waffe und ein Versteck.


    Wenn sie nur ihre Gedanken hören könnte, die vom Klopfen ihres Herzens übertönt wurden.
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    Trinity schlüpfte durch die Hintertür in die Lobby und hockte sich hin. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Zu ihrer Rechten war die eine Hälfte der Lobby mit schweren Vorhängen abgedunkelt. Wenn sie aber tiefer in das Hotel hineinwollte, musste sie sich nach links wenden. Das bedeutete, an ein paar Fenstern vorbeizulaufen, die nicht von Vorhängen verhängt waren. Staubpartikel schwebten im Licht. Sie hielt sich gebückt und ging nach links, hastete zum Empfangstresen und rutschte auf dem Bauch über ihn hinweg. Sie hielt die Hände ausgestreckt, um den Sturz abzufangen, schlug aber dennoch mit einiger Wucht auf den Teppich auf. Sie fiel auf die Schulter, rollte sich ab, lehnte sich gegen den Tresen und rechnete damit, Schüsse zu hören und splitterndes Glas.


    Doch nichts geschah.


    „Okay, okay“, sagte sie leise zu sich selbst, um wenigstens ihre eigene Stimme zu hören. Sie huschte hinter dem Tresen entlang und versuchte dabei, die Distanz abzuschätzen, die sie zurücklegen musste, bis sie wieder eine relativ gute Deckung erreicht haben würde. Es waren vielleicht fünf bis sechs Meter bis in den Korridor. Aber was, wenn die anderen schon längst im Hotel waren? Sie hatte keine Zeit zu verlieren, und sie zögerte trotzdem.


    Schon in ihrer Kindheit und Jugend hatte sie hässliche Geschichten über Überfälle, Bomben und brutale Schlägereien gehört, die in ihre Gedanken und Albträume eingesickert waren. Solche Dinge hatten mehr Macht als Schlaflieder und Gutenachtgeschichten. Trinity hatte bereits als junges Mädchen ziemlich schnell verstanden, dass sie sich um sich selbst kümmern musste. Sie war dazu fähig und auch mehr als bereit.


    Aber in diesem Moment, hinter dem Tresen, meldeten sich die Albträume zurück. Sie wusste, was die RIRA alles mit Menschen machen konnte, aber die Gerüchte über die Bratva waren schlimmer. Wenn Lagoshin und Krupin sie in die Hände bekämen, würde man sie auf jeden Fall benutzen, um Kirill und Oleg eine Botschaft zu senden. Würden sie ihr dann die Hände, Füße und Brüste abschneiden? Würden sie sie anzünden?


    Sie atmete durch, und sie fröstelte trotz der Hitze, die mittlerweile herrschte.


    Wenn sie Krupins Freundin wäre und die Situation umgekehrt, was würde Oleg mit ihr anstellen?


    Die Frage raubte ihr fast den Verstand, aber viel schlimmer war die Tatsache, dass man sie als Werkzeug benutzen würde, als Exempel. Wenn sie so sterben sollte, dann für Dinge, die sie getan hatte und nicht dafür, mit wem sie ins Bett ging.


    Durch das Fenster konnte sie einen riesigen schwarzen SUV erkennen und eine dunkelgraue Limousine, aber beide parkten etwas weiter rechts. Männer standen hinter den Fahrzeugen, aber sie blieb in Deckung und hoffte, dass die Männer sie nicht sehen würden. Ein paar von ihnen liefen los, um das Hotel zu umstellen. Sie wartete, bis die Männer verschwunden waren. Dann verließ sie ihre Deckung und sprang ins Freie. Sie krachte ungelenk zu Boden, stemmte sich auf ein Knie und spähte erneut durch das Fenster. Wie viele Fahrzeuge, wie viele Männer? Letztlich war es egal.


    Es waren zu viele.


    Sie richtete sich auf und erwartete, Schreie und Schüsse zu hören, aber dann rannte sie los in den Korridor, fühlte das Knirschen des alten Teppichs unter ihren Stiefeln und wusste, dass sie erst einmal außer Gefahr war.


    Waffe.


    Es war das einzige Wort, das ihr durch den Kopf ging. Sie wollte das Gewicht einer Waffe in der Hand spüren. Waffen sind verachtenswert, hatte Maureen Ashby immer zu der jungen Trinity gesagt, aber merke dir, Schatz, Kugeln sind wie Geschenke, du teilst sie lieber aus, als sie zu empfangen.


    So hatte Maureen all die Gewalt in ihrer Familie gerechtfertigt.


    Trinity erreichte ihr Zimmer, öffnete die Tür und glitt in den Raum, ohne die Tür zu schließen.


    Ihre Waffe war noch dort, wo sie sie abgelegt hatte. Auf dem obersten Regal des Kleiderschrankes unter einer Lederjacke. Geladen und bereit zum Einsatz.


    Einige Herzschläge später war Trinity wieder draußen im Flur und sah sich nach beiden Seiten um. Von der Lobby aus hörte sie Glas splittern, und plötzlich hatte sie nur noch wenige Optionen.


    Lagoshins Männer waren im Hotel, sie würden das Gebäude durchsuchen. Wo konnte sie ein Versteck finden und sich trotzdem eine Fluchtmöglichkeit offenhalten?


    Der Aufzugschacht? Die Türen waren aufgekeilt, und sie konnte hineinschlüpfen. Vielleicht konnte sie sogar hinunter auf die Aufzugskabine springen und sich dort im Dunkeln verstecken. Aber von dort würde sie dann natürlich nicht mehr wegrennen können.


    Der Kühlraum in der Küche? Auch eine Sackgasse, genauso wie jedes Badezimmer und jedes der einzelnen Zimmer, die sie sowieso durchsuchen würden. Türen wurden gewaltsam geöffnet, sie hörte Holz splittern.


    Das Obergeschoss.


    Trinity lief an einer Nische vorbei, in der eine Eiswürfelmaschine stand. Sie hörte eine russische Stimme schreien und wandte sich nach links. Dort befanden sich ein Fenster und ein Baum. Hinter dem Baum stand ein Bratva-Killer, der sie anstarrte. Er zeigte auf das Fenster, auf sie und er schrie, und plötzlich blieb ihr keine Wahl mehr. Sie rannte zu der z-förmigen Abzweigung des Flurs, hielt sich rechts und kam schließlich zu einer Tür mit der Aufschrift „Nur für Angestellte”. Ohne zu zögern, öffnete sie die Tür und sah ein Treppenhaus vor sich. Sie sprang die Stufen hinauf. Erster Stock. Zweiter Stock. Dritter Stock. Am oberen Ende des Treppenhauses befand sich eine absurd kleine Tür. Trinity versuchte, sie zu öffnen, und zu ihrer Überraschung ging sie auch tatsächlich auf. Graues Licht drang durch ein Belüftungsgitter über ihr in den kleinen Raum. Eigentlich war es kein Raum, sondern vielmehr ein Schacht – der Küchenaufzug.


    Rostige Metallsprossen befanden sich an der Wand zu ihrer Rechten. Sie steckte ihre Waffe in den Bund ihrer Jeans und griff mit ihrer rechten Hand eine Sprosse. Mit der linken schloss sie die Tür hinter sich. Die einzige Option bestand darin, nach oben zu klettern.


    Die Sprossen fühlten sich kalt an. Trinity kletterte, so schnell sie konnte. Vierter Stock. Fünfter Stock. Es dauerte zu lange. Sie würden bereits überall nach ihr suchen.


    Am oberen Ende des Schachts, unter dem Aufzugsmechanismus, konnte sie eine Klinke ertasten – eine weitere kleine Tür.


    Sie drückte die Klinke hinunter und lehnte sich mit ihrer ganzen Kraft dagegen.


    Das grelle Sonnenlicht blendete sie. Sie zwängte sich durch die enge Tür und befand sich in einer kleinen Nische auf dem Dach, die ihr zumindest nach drei Seiten Schutz bot. Die Sonne hatte mittlerweile das Dach zum Glühen gebracht. Sie nahm sich dennoch einen Moment Zeit durchzuatmen.


    Versteckt dort oben konnte sie eigentlich warten, bis Hilfe kam oder bis die Eindringlinge aufgaben und wieder verschwanden. Das Problem war nur, dass sie bereits gesehen worden war, und ihre Gegner wussten, dass sie sich irgendwo im Gebäude versteckte.


    Es würde nicht lange dauern und einer von ihnen würde auf die Idee kommen, auf dem Dach nach ihr zu suchen. Sollte dies der Fall sein, würde die kleine Nische sie nicht schützen können. Sie wäre eher eine Falle und würde ihr sicheres Ende bedeuten.


    Trinity zog ihre Waffe und eilte über das Dach zur Vorderseite des Gebäudes.


    Das Wonderland Hotel variierte in der Höhe. An der Ecke des hintersten Teils befanden sich spanische Fliesen, die schräg nach unten zur dritten Etage verliefen. Sie fragte sich, ob sie dort einfach hinunterrutschen und dann auf den Boden springen könnte, zum Portico Breezeway. Dort hatten früher Angestellte des Hotels das Gepäck der Gäste entgegengenommen. Wenn sie leise war und wartete, bis keiner der Männer zu sehen war, könnte sie es eventuell zu einem der Wagen schaffen.


    Liefen die Motoren noch?


    Nicht lange denken, tun!


    Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die schräge, geflieste Fläche und merkte, dass es besser war, wenn sie es im Sitzen versuchte. Es würde etwas mehr Lärm machen, aber die Chance, bei dem Stunt draufzugehen, war eindeutig geringer.


    „Okay“, sagte sie leise zu sich selbst.


    Dann hörte sie die Maschinen. Das Grollen eines näher kommenden Wagens und das Röhren einiger Harley Davidsons.


    Hoffnung flackerte in ihr auf, und sie hob den Blick. Vier Wagen und zwei Motorräder näherten sich. Ihre Jungs waren zwar in der Unterzahl, aber sie würden kommen. Sie würde sie noch nicht einmal warnen müssen, denn sie sahen ja die beiden Autos vor dem Hotel stehen.


    Die Servicetür hinter ihr flog knallend auf. Trinity erstarrte. Sie packte die Waffe noch fester. Dann wirbelte sie herum und zielte auf die Tür. Der blonde Bratva-Schläger, der das Dach betrat, hatte nicht erwartet, sie dort oben zu finden. Er blinzelte einige Sekunden lang und richtete dann seine Waffe auf sie.


    Sie zog den Abzug ihrer Waffe dreimal durch und traf ihn einmal ins linke Bein. Das Geräusch, das die Kugel machte, als sie in das Fleisch schlug, verursachte ihr Übelkeit. Der Schmerz des Einschlages ließ den Mann mit einem Grunzen seitlich auf das Dach fallen.


    Seine Waffe rutschte ihm aus der Hand und schlitterte ein paar Meter von ihm weg. Verwundet krabbelte er auf seine Waffe zu und nannte sie Schlampe, Hure und Schlimmeres in seiner eigenen Sprache – offenbar hatte sie auf Russisch nur die bösen Worte gelernt.


    Trinity lief auf ihn zu, ihre Waffe mit beiden Händen umklammert, und zielte auf seinen Kopf.


    „Beweg dich noch einen Zentimeter, und du stirbst sofort“, sagte sie mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. Er bewegte sich trotzdem, und sie drückte ab. Die Kugel schlug einige Zentimeter neben seiner Schulter in den Beton, und kleine Splitter spritzten zur Seite. Der blonde Russe zögerte und schaute sie an. Trinity kam näher.


    „Wir bleiben hier, bis alles vorbei ist“, sagte sie zu ihm.


    Er gab scheinbar auf und ließ sich zu Boden sinken – dann packte er mit beiden Händen die Dachkante und trat ihr mit dem gesunden Fuß die Beine weg.


    Trinity stürzte auf ihre Hüfte und auf einen Ellbogen, aber sie ließ ihre Waffe nicht los. Blondie ergriff ihren Knöchel, und erst da sah sie das Messer in seiner rechten Hand.


    Die Klinge sauste herab und fuhr in ihren linken Schenkel. Trinity schrie und schoss ihm ins Gesicht.


    Jax hielt sein Handy fest umklammert. „Hast du das gesehen?”


    Ilia antwortete, aber Jax hatte nicht mit dem Russen am Steuer gesprochen. Er sprach mit Kirill am Telefon, und der Bratva-Boss redete schnell.


    „Erledigt“, sagte Jax schließlich und ließ das Telefon auf den Wagenboden fallen. Er griff nach seiner Waffe, während sie direkt auf das Wonderland Hotel zufuhren.


    In der flirrenden Hitze verschwammen die Berge in der Ferne, aber er war ganz auf die Gestalten konzentriert, die um das Hotel herumliefen.


    Einer tauchte hinter dem Gebäude auf, sah die Wagen und die Harleys kommen und verschwand wieder. Vor dem Hotel standen einige Männer vor dem schwarzen Escalade, mit Sturmgewehren auf dem Rücken, und Jax fröstelte es. Sturmgewehre. Seine Neun-Millimeter konnte einiges anrichten, aber nicht, wenn er nicht einmal die Chance bekommen würde, sie zu benutzen.


    Und er würde niemals die schöne russische AR in die Hand nehmen können, die Oleg ihm geschenkt hatte, bevor der Feind das Feuer eröffnete.


    „Kirill sagt, wir sollen uns den hinteren Teil des Hotels vornehmen“, erklärte Jax. „Sie nehmen die Vorderseite.“


    Oleg hieb mit seiner Hand gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes. „Du hast ihn gehört. Los!“


    Ilia riss das Steuer nach rechts und ignorierte den Parkplatz. Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen in die Lieferanteneinfahrt. Jax bemerkte eine Bewegung auf dem Rücksitz und drehte sich zu Oleg um, der eine neue Kalaschnikow AK-12 unter dem Sitz hervorholte. Sie sah sogar neuer aus als die Waffe, die Jax im Kofferraum hatte.


    „Wo zur Hölle hast du die her?”, fragte er. „Ich dachte, die Waffe gibt es nur als Prototyp.“


    „Das ist ein Prototyp“, sagte Oleg. „Ich würde sagen, wir machen jetzt gleich mal einen Feldversuch mit ihr.”


    Die Männer am Escalade eröffneten das Feuer. Kugeln schlugen ins Gras und in die Wand des Hotels ein. Ilia und Oleg duckten sich, die Scheibe zerbarst, und winzige Glaskrümel flogen durch den Wagen.


    Jax beobachtete, wie die anderen drei Fahrzeuge auf das Hotel zurasten. Der Mercedes, der in die Auffahrt zum Hotel einbog. Der RAV4, der vorbeischlitterte. Aus offenen Fenstern wurde gefeuert, was die Gewehre hergaben. Der RAV4 hielt nicht oder wurde auch nur langsamer, sondern steuerte auf die andere Seite des Gebäudes zu.


    Jax machte sich Sorgen um Chibs und Opie. Er warf einen Blick zurück und bemerkte, dass sie umgedreht hatten und ihm folgten. Die Harleys holten ihn röhrend ein und benutzten den Wagen als Deckung. Clever. Du musst am Leben bleiben, dachte er.


    Oleg schob den Lauf der AK-12 aus dem Fenster, eröffnete das Feuer und beharkte den Escalade. Einer der Männer blieb stehen und feuerte zurück, aber die anderen versuchten, hinter dem mächtigen SUV Schutz zu suchen. Der Mercedes – mit Gavril am Steuer und Kirill, der aus dem Fenster feuerte – krachte erst in den Mann, dann in den Escalade und machte aus dem Mann ein Sandwich.


    Dann waren sie neben dem Hotel und weg von dem Getümmel davor.


    „Da wären wir“, verkündete Ilia und riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen um die Ecke schlitterte. Der Zaun des leeren Pools tauchte vor ihnen auf.


    „Die Küchentür“, rief Oleg. „Fahr so nah ran wie möglich.”


    Ilia erwiderte nichts und nickte nur grimmig.


    Jax spürte, wie sich eine bedrohliche Ruhe in ihm ausbreitete. Jetzt galt es, zu töten. Der Pfad von hier auf die andere Seite des Chaos war unweigerlich von Blutvergießen begleitet.


    Er ging diesen Pfad nicht zum ersten Mal.


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an, sein Herz schlug ruhig. Der Wagen kam zum Stehen. Jax sprang bereits heraus, bevor Ilia noch die Automatik auf „Parken“ stellen konnte. Er spürte, wie die Sonne auf seine Haut brannte, doch innerlich war er eiskalt. Alles um ihn herum schien auf einmal wie in Zeitlupe abzulaufen.


    Er rief Ilia zu, dass er die Kofferraumverriegelung lösen sollte, und war bereits auf dem Weg zum Heck des Wagens, als er einen von Lagoshins Männern um den Müllcontainer herumkommen sah. Es war ein großer Mann mit dünnem Haar und Pockennarben im Gesicht. Jax verpasste ihm zwei Kugeln. Der Mann drückte noch ab, während er zu Boden ging. Der Schuss traf die Windschutzscheibe des Audi und zischte dabei so nah an Jax vorbei, dass er sie über seiner linken Schulter spürte.


    Er blickte an sich herunter und bemerkte die Furche in seinem Shirt, sah das Blut herausquellen und den Stoff tränken. Die Furche war offenbar nicht nur durch sein Shirt, sondern durch seine Haut gezogen worden.


    Er blutete, und er rannte weiter zum Kofferraum. Er stieß die Pistole in seinen Gürtel und holte das Sturmgewehr aus dem Wagen, das Oleg ihm gegeben hatte. Dann lief er mit der Waffe in der Hand zum Hotel. Ilia und Oleg waren ihm bereits vorausgeeilt und rissen die Küchentür auf, deren Rahmen schon durch die Eindringlinge zerstört worden war. Am äußersten Rand seines Blickfelds nahm er eine Bewegung wahr und schaute nach links, wo er Opie und Chibs entdeckte, die auf ihn zurannten, und plötzlich erwachte er aus diesem seltsamen, traumähnlichen Gefühl, das ihn eingehüllt hatte. Er spürte den sengenden Schmerz seiner Wunde, roch sein Blut und den Gestank des Kordits.


    „Alles okay bei dir?”, fragte ihn Opie mit seiner vertrauten rauen Stimme. Er sah etwas blass aus und schien seine linke Seite zu schonen, wo ihn die Kugel erwischt hatte, aber es sah nicht so aus, als ob die Wunde wieder blutete.


    Chibs ging zur Tür, zögerte aber, den Russen zu folgen, und wartete auf die anderen.


    Jax fühlte sich noch immer ruhig und konzentriert. Ein neues Gefühl der Zuversicht ließ ihn tief Luft holen. Er war mit seinen Brüdern zusammen. Sie würden die Oberhand behalten.


    „Lasst uns gehen“, sagte er und hasste auf einmal das Gewicht des Sturmgewehrs. Die Waffe würde ihre Chancen verbessern, aber er bevorzugte Pistolen. Sie waren einfach präziser. Nicht so unhandlich. „Chibs, überprüf das Treppenhaus von oben bis unten. Opie und ich gehen von Raum zu Raum. Legt jeden um, der sich euch in den Weg stellt. Wenn Trinity noch am Leben ist, holen wir sie raus.“


    „Was ist mit Lagoshin?”, fragte Opie.


    Jax nickte und erinnerte sich an die Prügel, die er von Lagoshin bezogen hatte, und daran, was er geschworen hatte. „Zuerst Trinity. Wenn wir überleben, können wir uns immer noch um das Arschloch kümmern.”


    Stiefel wirbelten Staub auf. Sie drehten sich um und sahen einen weiteren Russen hinter dem Müllcontainer um die Ecke kommen. Opie hob die Waffe, aber er brauchte nicht zu feuern. Der Russe warf die Arme in die Luft, als Kugeln seinen Rücken durchlöcherten. Einige von Kirills Männern waren um die andere Ecke gekommen.


    Jax versuchte, nicht zu zählen, wie viele Männer er sterben sah. Seine Jungs waren auf jeden Fall in der Minderheit, aber Zahlen sagten nicht alles. Dennoch war er froh, dass Rollie und SAMNOV auf dem Weg waren, um sie zu unterstützen. Er hoffte nur, dass sie sich beeilten.


    Chibs führte sie durch die Küche. Eine Sekunde sahen sie Oleg und Ilia, aber dann hörten sie Gewehrfeuer aus dem Korridor, und die beiden Russen rannten darauf zu. Jax zog den Abzug der TsNIITochMash durch, und ein Gewitter von Kugeln, gedämpft durch den Schalldämpfer, verließ den Lauf. Dann rannte er weiter. Er wollte Oleg und Ilia zwar unterstützen, hatte zunächst aber andere Prioritäten.


    „Geh“, rief er Chibs zu, der nickte und sich auf die Suche nach einer Tür zum Treppenhaus machte.


    In der Küche rief Jax den Namen seiner Schwester. Opie überprüfte den Kühlraum. Danach betraten sie den Korridor und suchten weiter. Zimmer für Zimmer, während sie sich gegenseitig deckten und überall Rufe und Schüsse ertönten.


    „Wonderland“, sagte Opie, und seine Stimme troff von Ironie. Der Schmerz in seiner Seite ließ ihn zusammenzucken, aber er sagte nichts.


    Jax lächelte nicht. Er stieß eine Badezimmertür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte, und betrat den kleinen Raum, die Waffe im Anschlag. Wieder rief er den Namen seiner Schwester.


    Der Raum klang hohl, leer.


    Zum ersten Mal begriff er, dass sie vielleicht bereits tot war.
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    Mit dem Rücken zur Wand glitt Chibs den Flur entlang. Er blickte in ein paar offene Zimmer und huschte dann weiter. Sein Puls war gleichmäßig, sein Atem ruhig. Während seiner Zeit als Sanitäter in der Armee hatte ein Lieutenant mal gesagt, wenn man im Gefecht Chibs’ Hirnwellen messen würde, käme man zu dem Ergebnis, dass er schläft. „Vielleicht sogar träumt.“ Jedes Mal, wenn es um ihn herum gewalttätig wurde, ging Chibs davon aus, dass er sterben würde – und dass er dabei so viele seiner Gegner mitnehmen würde wie nur möglich.


    War er jedoch nicht im Kampfeinsatz, dann hatte Chibs Probleme. Im Gefecht war er ruhig, doch wenn alles ruhig war, fühlte er alte Wut in sich aufsteigen.


    Selbst jetzt noch, Jahre nach seinen Kriegseinsätzen, spürte er meistens diese leichte Elektrizität, die sein Rückgrat rauf- und runterlief.


    Er war immer ein Mann ohne Heimat gewesen, und die Brüder bei SAMCRO hatten ihn mit offenen Armen empfangen. Ohne SAMCRO hätte er gar nichts.


    Jax hatte in den letzten Tagen ein paar fragwürdige Entscheidungen getroffen, aber Chibs würde immer und unter allen Umständen hinter Jax stehen, allein schon aus dem Grund, weil sie beide zu SAMCRO gehörten. Er liebte Jax und wäre Trinity seine Schwester gewesen, hätte er genau die gleichen Entscheidungen getroffen.


    Chibs blieb beim Aufzug stehen und drückte auf den Knopf, um zu sehen, ob er funktionierte. Der Knopf leuchtete nicht auf, und Chibs legte sein Ohr an die Metalltür. Kein Summen. Irgendwo weiter oben polterten schwere Stiefel. Vor dem Hotel waren Schüsse zu hören.


    „Hinter dir“, knurrte jemand leise.


    Chibs warf einen Blick über die Schulter. Opie und Jax kamen um die Ecke. Sie waren ihm in einiger Entfernung gefolgt.


    Jemand fluchte auf Russisch. Chibs fuhr herum, sah den Mann, der den Korridor betrat, und zielte auf ihn. Zweimal drückte er ab. Eine Kugel traf den Russen am Arm, nur ein Kratzer, aber der Mann brachte sich um die nächste Ecke in Sicherheit. „Los, los!”, schrie Jax.


    Links von sich sah Chibs die Tür zum Treppenhaus. Er stieß sie auf und lief hindurch. Jax hatte ihm eine Aufgabe gegeben, und er versuchte, sie zu erledigen. Chibs blickte noch einmal zurück und sah, wie Opie zielte und feuerte. Jemand fluchte. Dann schloss sich die Tür, und Chibs war allein.


    Im Treppenhaus klang der ganze Tumult viel leiser, wie durch einen Schalldämpfer, fast schon so, als ob alles weit entfernt sei. Chibs war die Ruhe in Person. Er eilte die Stufen hinauf, und auf jedem Treppenabsatz lauschte er, ob er Lagoshins Männer hörte.


    Zwischen dem dritten und vierten Stockwerk machte er eine Pause und spürte, wie sein Herz in seiner Brust hämmerte. Im Gefecht war er zwar völlig ruhig, aber er war in den vergangenen Jahren auch nicht jünger geworden. Nachdem er mehrere Stockwerke nach oben gelaufen war, musste auch er mal Luft holen.


    In dem Treppenhaus roch es ganz eigenartig nach Gips und Staub und irgendwie modrig, als ob etwas in den Wänden gelebt hätte und gestorben wäre.


    Eine Treppe über sich hörte Chibs ein Scharren. Ein Atmen. Einen irgendwie sehr menschlichen Laut. Er klang verzweifelt.


    Die Waffe im Anschlag trat er um die Ecke. „Keinen Ton“, sagte er, den Finger am Abzug.


    Trinity saß auf der Treppe. Um ihr Bein war ein blutgetränktes Männershirt gewickelt. Voller Schmerz fletschte sie die Zähne.


    „Dann mach mir das mal nach, ohne einen Laut von dir zu geben“, knurrte sie.


    „Jesus“, flüsterte Chibs, und es war zumindest zur Hälfte ein Gebet.


    Mit der Waffe in der Hand setzte er sich neben sie, legte einen Arm um sie und half ihr auf, sodass sie auf einem Bein stehen konnte.


    „Gib dein Bestes, Süße“, sagte er und blickte erst hinauf zum Treppenabsatz des vierten Stocks und dann hinunter zum dritten. „Hier können wir nicht bleiben.”


    Trinitys sonnenverbrannte Haut war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Sie atmete langsam und gleichmäßig, der Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben, während Chibs ihr half, Stufe für Stufe nach unten zu steigen.


    Unter ihnen kam jemand durch die Tür, die zum zweiten Stockwerk führte. Chibs blieb sofort stehen, aber der abrupte Stopp ließ Trinity fast nach vorn kippen, und er musste sie auffangen.


    Sie verlagerte das Gewicht auf ihr verletztes Bein und sog zwischen zusammengebissenen Zähnen zischend Luft ein. Es war nur ein sehr leises Geräusch, aber es reichte.


    „Yakim?”


    Die Stimme stieg von ganz unten an den Betonwänden zu ihnen hinauf. Wie versteinert standen sie da und hielten die Luft an. Hau ab, dachte Chibs. Aber stattdessen schrie der Mann unter ihnen etwas auf Russisch und alarmierte seine Kameraden, dass jemand im Treppenhaus sei.


    Chibs fluchte und steckte die Waffe in den Gürtel. Er nahm Trinity auf die Arme und begann, sie mit schweren Schritten die Treppe hinunterzutragen. Der Mann unter ihnen brüllte erneut etwas auf Russisch und machte sich dann auf den Weg nach oben.


    Als Chibs die Tür zum dritten Stock erreichte, blickte er noch einmal kurz in die Tiefe und sah einen Mann mit Ziegenbart, der zu ihm heraufstarrte. Eine Waffe war auf ihn gerichtet. Schüsse hallten durchs Treppenhaus, über Chibs Kopf spritzten Splitter aus dem Beton.


    „Die Tür!”, fuhr Trinity ihn an.


    „Ich versuch’s ja!”


    Sie schrie auf, als Chibs mit ihr gegen die Wand und den Türrahmen stieß. Aber er schaffte es, mit einer Hand den Griff zu packen, die Tür zu öffnen und sich hindurchzuschieben. Er hastete weiter, aber sie war kein Leichtgewicht, und sie wusste das.


    „Lass mich runter! Ich kann laufen!”


    Er widersprach ihr nicht und stellte sie auf die Füße. Dann eilten sie, so schnell es ging, durch einen Flur mit einem fleckigen Teppich. Der Russe betrat den Korridor nur wenige Augenblicke nach ihnen. Chibs ließ Trinity los, zog seine Waffe und drehte sich um. Der Russe hatte ein Sturmgewehr. Als er abdrückte, fetzten seine Geschosse in Teppich und Wand, und hätte Chibs nicht dreimal auf ihn geschossen, wären sie durchlöchert worden. Chibs’ dritte Kugel durchschlug dem Mann die Kehle – nach Hilfe rufen konnte er jetzt nicht mehr. Als er den Mund öffnete, ertönte nur ein feuchter, gurgelnder Laut.


    „Weiter!”, schrie Chibs Trinity zu.


    Sie humpelte voran, während Chibs zu dem Russen zurückrannte und ihm das Sturmgewehr aus den Händen riss. Aus seinen Wunden an Hals und Brust floss das Blut. Chibs warf einen Blick zur Tür, die ins Treppenhaus führte, und hörte schwere Schritte auf den Stufen. Yakim und die anderen waren als Verstärkung gekommen.


    „Geh in Deckung!”, rief er.


    Trinity verlagerte ihr Gewicht wieder auf das verletzte Bein und stützte sich an der Wand ab, um halbwegs aufrecht zu bleiben, während sie weiterhumpelte. Chibs rannte an ihr vorbei und hörte, wie hinter ihnen die Treppenhaustür geöffnet wurde. Er versuchte die Tür zum nächsten Zimmer zu öffnen, doch sie war verschlossen. Kurzerhand trat er sie ein, als Trinity ihn erreichte. Sie zog eine Blutspur hinter sich her, die den Teppich zusätzlich befleckte.


    Chibs nahm Trinitys Hand und führte sie schnell in das Zimmer, wo sie auf das eingestaubte Bett zustakste, während er sich geduckt wieder dem Flur zuwandte und den Abzug des Sturmgewehrs durchzog.


    Yakim bekam eine Kugel ins Knie und ging schreiend zu Boden, aber hinter ihm waren noch zwei weitere Männer, die das Feuer eröffneten. Chibs zog sich ins Zimmer zurück, dann wagte er einen weiteren Blick in den Gang und gab aus seiner Waffe einen weiteren Feuerstoß ab.


    Grimmig, aber innerlich vollkommen ruhig presste er sich mit dem Rücken innen gegen den Türrahmen. Kugeln durchschlugen die Wand. Er ließ sich auf die Knie fallen und zog den Kopf ein. Trinity krabbelte über den Boden und lehnte sich gegen eine dem feindlichen Feuer abgewandte Mauer. Sie streckte die Hand aus, und Chibs gab ihr seine Pistole, in der sich allerdings nur noch ein paar wenige Patronen befanden.


    „Hilfe ist unterwegs“, sagte Chibs.
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    Die Männer von SAMNOV rasten auf das Wonderland Hotel zu und zogen dabei eine Staubwolke hinter sich her. Rollie fuhr an der Spitze, einen eiskalten Klumpen aus Wut und bösen Ahnungen im Bauch. Er hatte Jax’ Vater J. T. gut gekannt, und obwohl der Mann unglaublich arrogant gewesen war, hatte er Ehre im Leib gehabt. Der Tod hatte ihn viel zu jung ereilt. Eigentlich zu früh, um noch den richtigen Einfluss auf seinen Sohn haben zu können. Aber man würde sehen.


    Hopper fuhr zu Rollies Linken und zeigte in die Richtung des Hotels. Rollie war so in Gedanken gewesen, dass er nur auf die Straße vor sich geachtet hatte und auf die flirrende Hitze, die vom Asphalt emporstieg. Sie waren noch immer eine halbe Meile von dem Hotel entfernt, aber nun, da ihn Hopper darauf aufmerksam gemacht hatte, sah er all die Wagen vor dem Hotel stehen.


    Etwas langsamer als zuvor näherten sich Rollie und die acht Mitglieder von SAMNOV, die seinem Ruf hatten folgen können, weil sie gerade in der Nähe gewesen waren, dem Hotel. Hopper und Baghead, Antonio und Thor, Clean und Bronson, Ugly Jim und Mikey, der Prospect. Neun Männer von SAMNOV. Das reichte, um den Laden aufzumischen.


    Gewehrfeuer hallte zu ihnen herüber. Ein Mann patrouillierte auf dem Dach, zwei weitere rannten über das Gelände, und einer von ihnen schoss auf den Mann auf dem Dach und hoffte auf einen Glückstreffer.


    Rollie fuhr mit seinem Bike auf den Seitenstreifen, die Maschine blubberte im Leerlauf. Thor hielt links von ihm und Hopper rechts. Die anderen warteten hinter ihnen.


    „Was jetzt?”, fragte Thor. „In dem ganzen Chaos wirst du von Jax kaum eine Antwort bekommen.”


    Rollie schob seine Schutzbrille hoch, kniff die Augen wegen der grellen Sonne zusammen und wandte sich Thor zu. „Jetzt unterstützen wir ihn erst mal. Denkst du wirklich, ich würde meine Brüder in so einer Scheiße einfach hängen lassen?”


    Thor lächelte mit schmalen Lippen. Er war bereit für den Kampf.


    „Was ist mit den Russen?”, fragte Hopper. „Woher wissen wir, wer Freund oder Feind ist?“


    Rollie dachte eine Sekunde darüber nach und starrte zu dem Hotel hinüber. Dann zog er sich die Schutzbrille wieder vor die Augen und drehte sich zu den anderen um.


    „Hart und schnell!”, bellte er. „Legt jeden um, der auf euch schießt. Wenn es hier wegen Verwechslungen Verluste geben wird, dann soll es ganz sicher keinen von uns treffen!“


    Er drehte am Gashahn und das durchdrehende Hinterrad wirbelte Dreck auf.


    Die Kavallerie kommt, Jackson, dachte Rollie. Auf Gedeih und Verderb.


    Jax und Opie rannten durch die Lobby, fanden aber nichts als zersplittertes Glas vor, in dem sich das Sonnenlicht brach. Opie wandte sich nach links und Jax nach rechts. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag, für den Fall, dass einige von Lagoshins Männern zurückkamen. Jax hatte das Gefühl, am Abgrund des Todes entlangzuschlittern, der unter ihm sein gähnendes Maul aufriss, aber Opie und ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Sie waren jetzt mitten im Krieg.


    Im Westflügel ertönten Schüsse, und die beiden machten sich sofort auf den Weg. Dort gab es einige Etagen mit Hotelzimmern über drei Ballsälen, von denen zwei im Erdgeschoss lagen und einer im Zwischengeschoss.


    Jax presste sich mit dem Rücken an die Wand und bedeutete Opie, stehen zu bleiben. Auf der großen Freitreppe zum Zwischengeschoss sah Jax Oleg und Vlad hinter Marmorsäulen kauern und durch die offenen Flügeltüren in einen der beiden pompösen Ballsäle im Erdgeschoss schießen.


    Jax erhaschte einen Blick auf einen kleinen Schützen, der sich im Saal aufhielt, sah das ölige Schimmern seiner Haut und die toten Fischaugen – es war Viktor Krupin. Die Schussverletzung in seiner Schulter musste höllisch schmerzen, aber bisher schien sie ihn noch nicht ausgebremst zu haben.


    Jax gab einen Feuerstoß in Richtung Ballsaal ab. Eine der Kugeln flog nahe genug an Krupins Gesicht vorbei, um dessen Schweiß zu trocknen, und der Russe zog sich tiefer in den Saal zurück.


    Jax lief auf den Saal zu, die TsNIITochMash im Anschlag. Opie beschwerte sich sofort lautstark, dass Jax seine Deckung verließ, folgte ihm aber trotzdem.


    Oleg und Vlad sahen die beiden kommen, erhoben sich, kamen die Treppe herunter und gaben ihnen dabei Feuerschutz. Einer von Lagoshins Männern tauchte auf, duckte sich und schoss auf Jax und Opie. Alle vier erwiderten das Feuer, und mindestens zwei Kugeln trafen ihr Ziel. Der Typ krachte gegen den Türrahmen, rutschte zurück in den Saal und hinterließ am Türrahmen und an der Wand eine breite Blutspur.


    Tot oder noch lebendig?, fragte sich Jax. Wahrscheinlich tot.


    „Wie viele noch?”, fragte Opie.


    „Mindestens drei“, erwiderte Vlad.


    Mit Jax und Opie auf der einen Seite und Oleg und Vlad auf der anderen saßen die Männer im Saal in der Falle, es sei denn, sie konnten einen anderen Ausgang finden.


    Kamen sie durch die Flügeltür, würden sie mitten ins Kreuzfeuer geraten.


    „Wir müssen zu Trinity“, sagte Oleg verzweifelt und sah hinauf zum Zwischengeschoss.


    Jax erstarrte. „Wo ist sie?”


    „Folg mir.” Oleg lief zurück zur Treppe und sah Vlad an. „Töte sie, wenn du kannst.”


    Vlad nickte und lächelte. „Schick Hilfe.“


    Oleg antwortete nicht. Jax sah, wie er die Stufen hinauflief, und blickte zu Opie, der nickte.


    „Geh“, sagte Opie.


    Jax zögerte nicht. Er durchquerte den Bereich zwischen Opie und Vlad, wo die Russen aus dem Ballsaal freies Schussfeld auf ihn hatten. Er hielt sein Sturmgewehr im Anschlag und erhaschte einen kurzen Blick auf Krupin, doch der Mann zog sich sofort wieder zurück. Vielleicht erinnerte er sich noch an die Kugel aus Jax’ Waffe, die ihn fast ins Gesicht getroffen hätte.


    Dann rannte Jax hinter Oleg die Treppe hinauf. Als er das Zwischengeschoss erreichte, sah er, dass Oleg vor einem großen Fenster auf ihn wartete, das vom Boden bis zur Decke reichte und nach hinten auf den leeren Pool hinausging. Oleg deutete hinaus. Man hatte einen freien Blick vom Westflügel nach Osten.


    Zuerst sah Jax nichts, aber dann bemerkte er eine Bewegung hinter der Scheibe eines Hotelzimmers, ein Stockwerk über ihnen im Ostflügel. Ein kurzes Aufblitzen von erdbeerblondem Haar und daneben eine dunkle Gestalt, eine mächtige Silhouette, die Jax sofort erkannte – Chibs.


    Seit ihrer Ankunft waren ununterbrochen Schüsse gefallen – einige sehr nah, manche weiter entfernt –, aber er war sich sicher, dass einige aus dem Hotelzimmer aus dem dritten Stock kamen.


    „Der schnellste Weg“, sagte Jax.


    Oleg rannte zurück über das Zwischengeschoss. Unter ihnen sah er Opie und Vlad und hörte, wie Opie Krupin und dessen Männern zurief, sie sollten ihre Waffen aus dem Saal werfen, dann würde er sie am Leben lassen. Dann erreichte Oleg eine Feuertür, und Jax folgte ihm hindurch. Sie rannten die Stufen in den dritten Stock hinauf und gelangten durch eine weitere Tür in einen Flur.


    Jax blickte nach rechts und links, um sich zu orientieren, und lief dann nach rechts, ohne auf Oleg zu warten. Auch dort gab es Hotelzimmer, zwei Stockwerke über der Lobby. Bleibt am Leben, befahl er Trinity und Chibs in Gedanken.


    Eine Feuertür am Ende des Flurs bildete den Übergang in den Ostflügel, und er und Oleg rannten darauf zu.


    Lagoshin fluchte wild, als er aus einem der Hotelzimmer gestürmt kam, mit voller Wucht gegen Jax krachte und ihn gegen die gegenüberliegende Wand warf.


    Die TsNIITochMash flog Jax aus der Hand und schlitterte über den Teppich, zu weit weg, um sie erreichen zu können. Jax war noch immer voller Schrammen, die ihn an sein letztes Zusammentreffen mit dem riesigen Russen erinnerten, und er brauchte das nicht noch mal.


    Er versuchte, sich zu befreien, aber Lagoshin hielt seine Kehle gepackt, knallte seinen Kopf gegen die Wand und begann, ihn hochzuheben. Jax rutschte an der Tapete nach oben, bis seine Sneakers jeden Kontakt zum Boden verloren hatten.


    Oleg schrie etwas in ihre Richtung und hob sein Sturmgewehr, als einer von Lagoshins Männern aus dem Zimmer kam. Der Lauf seiner Pistole schimmerte im trüben Licht. Jax versuchte, Oleg zu warnen, aber der Russe schoss sofort. Die Kugel durchschlug Olegs Bauch und fuhr dann in die Wand. Blut spritzte, als Oleg fiel. Am Boden liegend hob er seine AR-12 und tötete den Mann, der auf ihn geschossen hatte.


    Blutend versuchte er, mit seiner AR-12 auf Lagoshin zu zielen, aber aus seiner Position konnte er beide Männer treffen, wenn er abdrückte. Schwer verwundet, mit zitternden Händen schoss Oleg trotzdem. Dreimal, dann war das Magazin leer. Er würde keine große Hilfe mehr sein.


    Jax keuchte, und seine Brust brannte. Während Lagoshin ihn in die Höhe stemmte, schaffte er es, seine Glock zu ziehen und sie dem Bastard in die Brust zu rammen. Lagoshin packte sein Handgelenk und riss Jax die Waffe aus den Fingern.


    „Teller“, sagte Lagoshin, die Narben in seinem Gesicht leuchteten dabei.


    Jax’ Augen weiteten sich, aber er war nicht weiter überrascht. Natürlich hatte Joyce seine Identität verraten.


    „Du warst sehr dumm. Du hast Putlova getötet, aber das war mir egal. Er war ein arrogantes Arschloch. Nun werde ich dich töten, danach Sokolov und seine Männer. Damit sind die Sons of Anarchy, was den Waffenhandel angeht, aus dem Geschäft.”


    Schwarze Flecken bildeten sich vor Jax’ Augen, ihm schwanden die Sinne. Jax stemmte seine Fersen gegen die Wand. Mit all seiner Wut und Verzweiflung gelang es ihm, die Füße sogar noch ein Stück höher zu ziehen. Dann stieß er sich mit aller Kraft von der Wand ab und warf Lagoshin nach hinten. Der Russe ließ Jax’ Kehle los, und Jax fiel nach Luft ringend auf die Knie.


    Lagoshin fluchte auf Russisch und beugte sich herunter, um Jax erneut zu packen. Doch Jax ließ sich auf die Seite fallen und riss Lagoshin mit einem gezielten Tritt von den Füßen. Lagoshin fiel hart, sein Kopf knallte gegen die Wand, und er landete krachend auf dem Teppich. Jax stand bereits, als Lagoshin noch benommen versuchte, sich wieder aufzurichten.


    Er trat Lagoshin hart gegen die Schläfe, dann ein weiteres Mal gezielt auf den Mund, sagte aber nichts. Jax hatte kein Interesse daran, Lagoshin zu verhöhnen. Der große Mann stöhnte, dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund und versuchte, sich auf Hände und Knie zu erheben. Jax warf einen Blick hinüber zu seiner Pistole, die ihm Lagoshin aus der Hand gerissen hatte. Ein Stück weiter entfernt saß Oleg an der Wand und presste eine Hand auf seine Bauchwunde. Seine Augen waren offen, aber er sah sehr bleich aus.


    „Töte ihn“, krächzte Oleg. Blut blubberte über seine Lippen.


    Jax versuchte, Lagoshin erneut gegen den Kopf zu treten. Doch in dem Moment warf sich der große Russe Jax wie eine Dampframme entgegen. Er schleuderte Jax zu Boden, setzte sich auf ihn, schlug ihm zweimal hart ins Gesicht, schloss seine gewaltigen Hände um Jax’ Hals und drückte zu.


    Mit einem erstickten Grunzen verließ die letzte Luft Jax’ Lungen, und vor seinem geistigen Auge sah er die Gesichter seiner Söhne, von Tara und seiner Mutter.


    Irgendwo in der Nähe steckten Trinity und Chibs in schrecklichen Schwierigkeiten, aber er begriff, dass er ihnen nicht würde helfen können.


    Trinity hatte naiverweise gedacht, sie könnten durch das Fenster verschwinden. Sie hatte einen Stuhl genommen und ihn gegen das Glas gerammt. Wenn der Pool gefüllt gewesen wäre, hätten sie es vielleicht schaffen können, aber sie befanden sich zehn oder zwölf Meter über dem hinteren Parkplatz. Sollten sie nicht schon bei dem Sprung sterben, wären sie auf alle Fälle so schwer verletzt, dass sie blutend dort unten lägen, bis Lagoshins Männer kommen und ihnen den Rest geben würden.


    Nach dem dritten Versuch, mit dem Stuhl das Fenster einzuschlagen, gab sie auf. Das Glas wies nun zwar Risse auf, mehr aber auch nicht.


    Erst dann hatte sie die Verbindungstür in das Nachbarzimmer entdeckt. Sie öffnete sie, stieß aber natürlich auf eine zweite Tür, die sich nur von der anderen Seite aus öffnen ließ.


    „Chibs!”, rief sie.


    Er hatte gerade die alte fleckige Matratze als weiteren Kugelfang gegen die Wand gelehnt. Jetzt warf er einen Blick aus dem Zimmer, das Sturmgewehr in beiden Händen.


    „Ich kann das den ganzen Tag machen“, rief er den Russen zu. „Wenn ihr uns haben wollt, müsst ihr kommen und uns holen!“


    „Chibs!”, fuhr Trinity ihn an.


    Er wirbelte herum und funkelte sie wütend an. Sie schob die Stehlampe zur Seite, damit er einen ungehinderten Blick auf die Verbindungstür hatte, zeigte darauf und tat so, als würde sie mit seiner Waffe auf das Schloss schießen. Chibs nickte und lächelte verschmitzt. Er hob beide Hände, um sie noch einen Moment zurückzuhalten. Sie runzelte die Stirn, und er gab ihr durch Zeichen zu verstehen, dass sie durch das andere Zimmer hinaus in den Flur gehen sollte.


    Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte, und als sie es begriff, glaubte sie, ebenfalls ein verschmitztes Leuchten in den Augen gehabt zu haben. Sie badete einen Moment in dem Gefühl. Jeder Augenblick, in dem sie etwas anderes verspürte als Angst, musste genossen werden.


    Dann gab sie Chibs ein Zeichen.


    Er hielt sein Sturmgewehr in den Korridor und feuerte blind in Richtung der Russen. Gleichzeitig schoss Trinity mit Chibs’ Pistole das Schloss aus der Verbindungstür.


    Die Tür schwang nach innen auf, und Trinity blickte sich nicht einmal mehr nach Chibs um, bevor sie das andere Zimmer betrat. Dort gab es das gleiche eingestaubte Bett, die gleichen Staubflocken, die im Sonnenlicht tanzten, das durch das Fenster hereinfiel, die gleichen nichtssagenden, ausgeblichenen Bilder an den Wänden. Sie humpelte zur Zimmertür, öffnete sie und streckte den Kopf hinaus in den Flur. Die Russen befanden sich wenige Meter vor ihr in einer Nische, die von einer gegenüberliegenden Hotelzimmertür gebildet wurde.


    Sie waren so angespannt und auf Chibs konzentriert, dass sie Trinity erst nach einigen Sekunden bemerkten. Trinity versuchte gar nicht erst zu zielen. Sie hob ihre Waffe und feuerte ihre letzten beiden Patronen ab, dann zog sie sich sofort wieder in das Zimmer zurück und warf sich zu Boden.


    Kugeln schlugen in den Türrahmen, Holzsplitter und Putz flogen durch die Gegend.


    Es folgten weitere Schüsse, noch mehr aus dem Nebenzimmer als vom Flur. Sie hörte einen Schmerzensschrei, ein fürchterliches Grunzen und dann, wie zwei Leute schwer zu Boden stürzten. Trinity hatte für perfekte Ablenkung gesorgt, und Chibs hatte sie genutzt.


    „Alles klar!”, hörte sie ihn rufen.


    Sie rappelte sich auf und humpelte hinaus. Die Waffe ließ sie auf dem Boden zurück. Sie hatte sie schon vergessen.


    Auf dem Flur nahm Chibs den toten Russen gerade die Waffen ab. Er reichte ihr ein schlankes Sturmgewehr. Es fühlte sich schwerer an als jede Waffe, die sie bisher in den Händen gehalten hatte.


    Du lebst, machte sie sich klar, und die Last, die sie zu tragen hatte, wurde etwas leichter.


    Chibs packte sie am Arm und schüttelte sie kurz. Trinity fing sich und blickte ihn an.


    „Bist du bei mir, Mädchen? Ich brauche deine volle Konzentration. Wir haben das hier noch nicht hinter uns.“


    Trinity starrte auf die Toten. „Ja, ich bin bei dir.”


    „Der schnellste Weg nach unten ist das Treppenhaus“, sagte Chibs. „Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass wir auf noch mehr Idioten treffen, aber mein Job ist es, dich hier rauszubringen.”


    „Ich gehe hier nicht ohne Oleg weg“, sagte sie kalt.


    Er zögerte, und sie konnte fast sehen, wie er die verschiedenen Optionen durchspielte. „Wir haben keine Möglichkeit festzustellen, wo sie sind. Das Beste, was wir tun können, ist, die Ausgänge für sie frei zu halten.“


    Rollie stand in der Lobby und lauschte den Schüssen. Baghead und Mikey, der Prospect, waren bei ihm – den Rest der Männer hatte er in verschiedene Richtungen ausgesandt, damit sie taten, was in ihrer Macht lag –, aber jetzt zögerte er.


    „Wohin?”, fragte Mikey.


    Gute Frage, dachte Rollie. Sie könnten einfach die Lobby halten, aber er wollte zu Jax, bevor ihn die Bratva erwischte. Wie in jeder anderen Bruderschaft auch gab es zwar ab und zu interne Kämpfe, aber sobald ein Außenseiter hinter einem von ihnen her war, hielten sie zusammen. Rollie würde sein Leben für seine Brüder geben.


    „Vorderes Fenster!“, rief Baghead.


    Rollie fuhr mit der Waffe im Anschlag herum und zielte auf die bereits zersplitterte Scheibe. Er sah zwei Killer mit steinernen Gesichtern draußen stehen. Einer trug ein weißes Muskelshirt und seine Arme waren mit Tattoos übersät, der andere einen schwarzen Anzug mit Krawatte. Mikey, der Prospect, schoss einmal auf ihn, doch er traf nur eine Scherbe, die noch im Rahmen steckte. Der tätowierte Russe sprang in Deckung.


    „Mikey, hör auf mit der Scheiße!“, rief Rollie und trat gemeinsam mit Baghead an die Seite des Jungen. Verdammte Prospects.


    Der Russe in dem schwarzen Anzug hob die Hände, behielt aber die Waffe in der Hand.


    „Ihr seid die Männer von Jax Teller?”


    Rollie zuckte zusammen. Er war der Präsident von SAMNOV, und Jax war Vizepräsident in Charming. Er war mit Sicherheit keiner von Jax’ Männern.


    „Ja, wir gehören zusammen“, sagte er.


    Der Russe nahm die Hände wieder herunter. Rollie, Bag und Mikey behielten ihn weiterhin im Auge.


    „Dann sind wir auf der gleichen Seite“, sagte der Kerl im schwarzen Anzug. „Ich bin Kirill Sokolov.”


    „Sokolov“, meinte Rollie. „Der Mann, der König sein will.”


    Der Russe grinste. „Wenn du es sagst.”


    „Alles klar“, sagte Rollie und senkte seine Waffe. „Besorgen wir dir eine Krone.“


    Opie ließ das leere Magazin aus der Waffe springen und schob ein frisches nach. Die Schussverletzung war im Gefecht wieder aufgeplatzt, Blut sickerte zwischen Chibs’ Stichen hervor. Die Naht würde halten, aber er musste aufpassen, dass er sie sich nicht wieder komplett aufriss. Ein größerer Blutverlust könnte ihn mattsetzen.


    Er sah zu Vlad hinüber. „Nach diesem Magazin habe ich keine Munition mehr. Wenn wir nicht langsam vorwärtskommen, werden die anderen uns überleben.“


    Vlad sah ihn an, als ob ihm ein zweiter Kopf gewachsen wäre. „Warum die Dinge überstürzen? Wir haben sie in die Enge gedrängt. Wenn wir noch warten, kriegen wir Verstärkung und sind in der Überzahl. Sie werden sich ergeben müssen.“


    „Du kennst diese Typen doch“, entgegnete Opie und runzelte die Stirn. „Glaubst du wirklich, dass die aufgeben? Wir müssen sie erledigen, damit wir Jax und deinen Leuten helfen können.“


    Vlad kam hinter den Marmorstufen hervor, die zum Ballsaal führten, und schoss zweimal in Richtung der offenen Tür, um Krupin und die anderen daran zu erinnern, dass sie immer noch da waren.


    Opie stieß sein Ersatzmagazin in die Waffe und lud sie durch.


    „Wir sind zu zweit, und die da drin sind drei oder vier. Die Chancen stehen nicht gut für uns“, meinte Vlad.


    Opie warf ihm einen strafenden Blick zu. „Ich weiß.“


    Vlad atmete aus, senkte den Kopf und lachte. „Okay wir gehen bei drei. Eins …”


    „Zwei“, sagte Opie.


    Er hob den Kopf, als er schnelle, leichte Schritte im Gang unter ihnen bemerkte. Er und Vlad warfen sich herum, um die neuen Ziele ins Visier zu bekommen, mussten aber feststellen, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Opie kannte Rollie oder Baghead nicht sehr gut, und den Prospect schon gar nicht, aber er sah die Kutten und die Abzeichen darauf und die Verzweiflung, die er eben noch gespürt hatte, fiel von ihm ab.


    Er konnte sich vorstellen, dass es Vlad ähnlich ging, als er Kirill und die anderen Russen sah. Fünf Männer, fünf Pistolen, einschließlich zweier Sturmgewehre.


    Opie und Vlad lächelten sich zu und beendeten den Countdown.


    „Drei.”


    Sie rannten die restlichen Stufen hinunter und näherten sich den Türen des Ballsaals von der Seite her. Opie bedeutete den anderen, die andere Doppeltür zu nehmen, die noch geschlossen war. Kirill war der Erste, riss die Flügel auf und stürmte schießend in den Saal, furchtlos und ein bisschen verrückt. Opie sah, wie Rollie ihm folgte, und dann brachen er und Vlad durch die andere Tür.


    Kugeln schlugen in die Wände und rissen den Boden des Ballsaals auf. Opie entdeckte Krupin im hinteren Teil des Raums, auf der anderen Seite der Tanzfläche, wo ein großer Teil der Wand mit Spiegeln verkleidet war. Während er auf Krupin zumarschierte, erinnerte er sich an sein erstes Treffen mit dem arroganten, hochnäsigen Mann mit den kleinen Augen. In diesen Augen war jetzt Furcht zu lesen, und Opie fühlte sich, als hätte sich eine lodernde Flamme der Rache in seinem Innern entzündet.


    Opie hatte einmal versucht, all die Gewalt und das Blutvergießen in seinem Leben hinter sich zu lassen, aber in Momenten wie diesen bezweifelte er, dass ihm das je gelingen würde.


    Er sehnte sich nach einem friedvollen Leben, aber er würde sich niemals von seinen Brüdern abwenden.


    Krupins rechter Arm baumelte nach der Auseinandersetzung der letzten Nacht schlaff und blutüberströmt an seiner Seite. Opie schoss viermal auf Krupin, die Kugeln durchschlugen ihn und zerschmetterten die Spiegel hinter ihm. Blutbespritzte Scherben regneten auf den sterbenden Mann herab. In manchen spiegelten sich Krupins Entsetzen und sein Schmerz, in anderen Opies grimmiges Gesicht.


    Als die Schüsse verklangen, drehte Opie sich um. Ihm gefiel sein Gesichtsausdruck nicht, den er in den Spiegelscherben gesehen hatte. Er hatte erwartet, in die Augen eines Killers zu blicken, doch alles, was er darin gesehen hatte, war Schmerz.


    * * *


    Schwarze Blitze erschienen, bedingt durch den Sauerstoffverlust, vor Jax’ Augen. Er schlug mit den Beinen auf den Boden und hieb seine Fäuste in Lagoshins Seiten. Er versuchte, den Arm des Monsters wegzuschlagen, aber gegen das Gewicht und die schiere Größe Lagoshins kam er nicht an. In seiner Wut spürte der Russe keinen von Jax’ Hieben. Sich seines unmittelbar bevorstehenden Todes bewusst, konnte Jax keinerlei Schmerz mehr fühlen, nur noch die Hände um seinen Hals und die brennende Leere in seiner Lunge.


    Lagoshin sah auf ihn herab und grinste. Er flüsterte etwas auf Russisch, das Jax nicht verstand. Erneut brandete Wut durch seine Adern. In einer letzten gewaltigen Anstrengung hieb er seine Fäuste in Lagoshins Seite und dachte dabei bereits an seinen nächsten Zug – seinen letzten Zug. Er musste die Augen des Drecksacks erreichen. Bei dem Bemühen, seine Arme mit Gewalt unter Lagoshin zu stemmen, konnte er etwas an dessen Seite fühlen, das er dort nicht erwartet hatte. Im Nebel seiner verschwommenen Gedanken benötigte er nur einen winzigen Moment, um zu erkennen, was es war: der Griff eines Messers.


    Lagoshin trug ein Messer.


    Voller Verzweiflung, während seine Lungen nach Luft schrien, hieb Jax erneut seine Fäuste in die Seiten des Russen, aber diesmal ergriffen seine Finger das Messer, und er zog es heraus. In seinem Triumph bemerkte Lagoshin es nicht, bis die Klinge durch seine rechte Seite fuhr. Geschwächt wie er war, hatte Jax nur so viel Kraft, die Klinge einmal in den Körper seines Gegners zu rammen und dort herumzudrehen. Das Messer schlitzte die Haut auf und fuhr durch Muskeln.


    Lagoshin brüllte und taumelte weg von Jax. Er wankte rückwärts, bis er an die Wand stieß. Schmerz verzerrte sein Gesicht, als er an sich heruntersah und bemerkte, was Jax getan hatte – das Messer steckte noch immer in seiner Seite.


    Völlig außer Atem und am Rande der Bewusstlosigkeit kroch Jax zur anderen Wand des Flurs und schob sich an ihr in die Höhe. Als er wieder aufrecht stand, atmete er tief durch.


    Lagoshin packte das Messer und zog es aus seinem Körper. Blut floss in Strömen aus der Wunde, färbte den Teppich rot und ergoss sich über seine Hose. Voller Hass kam er auf Jax zu. Der schlug ihm gegen die Kehle. Keuchend und nach Luft ringend taumelte Lagoshin wieder zurück. Jax folgte ihm, aber der Russe fuchtelte mit dem Messer herum und verletzte Jax am Arm. Eine kleine Wunde nur, doch das Messer würde so viel mehr anrichten können.


    „Es wird mir Spaß machen, deine Schwester zu töten“, knurrte Lagoshin. Da krachten zwei Schüsse durch den Flur und auf Lagoshins Oberkörper taten sich zwei Löcher auf. Er trat einen Schritt zurück, blinzelte, starrte erst Jax an und dann die beiden blutenden Wunden an seinem Bauch … und fiel auf seine Knie. Ein lang gezogenes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, dann sank er auf die Seite, als habe er einfach beschlossen, dass es nun Zeit sei, schlafen zu gehen.


    Jax trat einen Schritt zurück und starrte hinunter auf den toten Russen. Dann drehte er sich langsam um und sah Oleg in seinem eigenen Blut auf der Seite liegen, mit einer Neun-Millimeter in einer Hand, während er die andere auf seinen Bauch und das blutgetränkte T-Shirt presste.


    Der typische Geruch von Blut erfüllte den Korridor – der seines eigenen, Olegs und Lagoshins. Jax zwang sich, seine Verletzungen zu vergessen. Er ging zu Lagoshin, trat auf dessen Handgelenk, zog das Messer aus seinen Fingern und warf es fort.


    „Er ist tot“, sagte Oleg stöhnend.


    Jax drehte sich um und sah, wie Oleg versuchte, sich aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht.


    Er ging hinüber zu Oleg und kniete sich neben ihn. Der Russe hatte einen Bauchschuss, blutiger Schaum trat aus seinem Mund. Er war so gut wie tot.


    „Ich danke dir, Mann. Ehrlich“, sagte Jax. „Du hast mir gerade das Leben gerettet.”


    Oleg ergriff seinen Arm und starrte ihn an, hätte ihm so gern noch etwas gesagt, aber er konnte es nicht mehr.


    Dann brach sein Blick, sein Griff erschlaffte, und er war tot.


    Jax ließ sich neben den Toten sinken, um einen Moment zur Ruhe zu kommen.


    Mit geschlossenen Augen.


    Jackie. Wach auf, Bruder.


    Es waren Minuten vergangen oder nur Sekunden, als er die Stimme von Chibs hörte und seine Augen wieder öffnete. Jax blinzelte, um klarer zu sehen. Der Blutverlust und die Prügel, die er hatte einstecken müssen, hatten ihn geschwächt. Chibs kniete rechts von ihm, eine Hand auf seiner Schulter, und rüttelte ihn. Zu seiner Linken stand Trinity und starrte auf den Leichnam ihres Geliebten und die riesige Blutlache, die sich unter ihm gebildet hatte.


    Sie weinte leise, stumm vor Trauer. Für einige lange Momente schien es, als würde sie noch nicht einmal bemerken, dass Chibs und Jax ebenfalls dort waren.


    Dann kroch wieder die vertraute Wut in ihre Züge, als sie die Waffe in Olegs Hand sah und die Einschusslöcher in Lagoshins Körper.


    Der Mann, den sie liebte, war tot. Aber er hatte ihren Bruder gerettet.


    Es war ein schlechter Trost, aber mehr Tröstliches gab es nicht.
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    Trinity spuckte auf Lagoshins Leiche.


    Dann wischte sie aufgebracht über ihre Augen und hasste jede einzelne Träne, die sie vergoss. Der Tod war in ihrem Leben nie ein Fremder gewesen, aber bisher hatte sie noch nie jemanden, den sie liebte, in so unmittelbarer Nähe verloren. Die Gegenwart von Olegs Leiche, die Art und Weise, wie sein Mund offen stand, als ob er gleich sprechen würde, der trübe Schein seiner dunklen Augen … Der Anblick riss ihr ein Loch in die Brust.


    „Jesus“, flüsterte sie und sagte damit etwas, das einem Gebet vielleicht am nächsten kam.


    Chibs half Jax auf die Beine. Trinity ging zu ihrem Bruder. Er breitete die blutigen Arme aus und zog sie an sich. Ihre Tränen waren versiegt, doch ihr ganzer Körper bebte vor Kummer, und er hielt sie ganz fest. Sie holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. Als er ihren Arm umfasste, sah sie einen Schmerz in seinen Augen, der ihren eigenen widerspiegelte, und allein dafür liebte sie ihn.


    Zusammen machten sie sich langsam auf den Weg. Chibs ging mit gezogener Waffe voraus.


    Vorbei am Ballsaal stiegen sie die große, geschwungene Freitreppe hinunter. Chibs warf einen misstrauischen Blick auf jede Leiche, die sie unterwegs fanden. Pyotr lag ausgestreckt auf den Stufen. Unten an der Treppe, direkt vor dem Ballsaal im Erdgeschoss, noch halb in der Tür, lag Vlad mit einem Loch in der Stirn. Trinity wandte den Blick ab, sie wollte die graue Gehirnmasse nicht sehen, die den Türflügel hinter ihm schmückte.


    „Riecht ihr das?”, fragte Chibs, als sie in den Korridor einbogen, der zur Lobby führte.


    Trinity blickte auf und sog die Luft ein. Sie sah Jax nicken und wusste, dass er es auch gerochen hatte.


    Benzin.


    Sie betraten die Lobby und fanden sie voller Leichen, aber es gab auch noch ein paar Überlebende. Timur und Gavril hatten volle Benzinkanister aus den Wagen geholt und verschütteten ihren Inhalt bis in die letzten Ecken der Lobby. Am anderen Ende des Raums tat Ilia das Gleiche. Opie stand an der Tür und hielt ungeduldig Ausschau, ob vielleicht die Polizei kam.


    Ein schwerer, bärtiger Mann in einer Kutte der Sons of Anarchy drehte sich um, und als er Trinity, Jax und Chibs in die Lobby kommen sah, ging er ihnen schnell entgegen.


    „Leck mich am Arsch“, sagte der große Biker. „Wir dachten, ihr wärt tot!“


    „Rollie“, krächzte Jax und räusperte sich.


    Dann war Opie da, mit seiner merkwürdig beruhigenden Ausstrahlung. Es fühlte sich an, als wäre neben ihnen eine gewaltige Eiche aus dem Boden gewachsen. Er musterte Jax’ Verletzungen und Trinitys Gesicht, das so voller Kummer war, und verstand sofort. Bedauern legte sich über seine Züge.


    „Antonio ist los, um euch zu suchen“, sagte Opie und sah von Jax zu Chibs.


    „Wir haben ihn gesehen“, antworte Chibs und drehte sich zu Rollie um. „Er wird nicht zurückkommen.“


    „Scheiße“, fluchte Rollie und warf dann Jax einen wütenden Blick zu. „Du hast mir eine Menge zu erklären.”


    Trotz seiner Verletzungen richtete sich Jax etwas auf. „Es tut mir leid wegen Antonio …“


    „Und Mikey.“


    „Und Mikey“, wiederholte Jax. „Ich bin dankbar für eure Unterstützung. Wir hätten alle tot sein können, wenn ihr nicht aufgetaucht wärt. Aber wenn du einen Schuldigen brauchst, oben liegt Lagoshin mit ein paar Kugeln im Leib. Er ist das Arschloch, das für all das verantwortlich ist.“


    Rollie kniff die Augen zusammen. Trinity konnte erkennen, dass er Jax nicht völlig vertraute.


    Dann hörte sie ihren Namen, blickte auf, und sah Kirill, der vom anderen Ende her die Lobby betrat. Seine Stimme klang hoffnungsvoll, bis er ihren Blick sah. Was er in ihren Augen las, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.


    Er fluchte auf Russisch und blickte einen Moment auf den Boden, bevor er den Blick zur Decke wandte. Zum Himmel. Seine Lippen bewegten sich stumm, und sie fragte sich, ob er Gott verfluchte oder zu Olegs Geist sprach und schwor, ihn zu rächen. Es spielte keine Rolle mehr. Da Lagoshin tot war, blieb den anderen nichts mehr zu tun, als einfach zu überleben.


    Ein paar weitere Mitglieder der Sons of Anarchy betraten hinter Kirill die Lobby. Trinity sah an ihnen vorbei, ob noch jemand kam, aber dies schienen die letzten Überlebenden des Massakers im Wonderland Hotel zu sein.


    „Bis jetzt ist nichts von den Cops zu sehen“, sagte einer der Biker.


    „Sie werden kommen“, erwiderte Rollie. „Wir müssen verschwinden!“


    Trinity fühlte sich wie betäubt, während sie zu Kirill humpelte. Er versteifte sich, als sie die Arme um ihn schlang und ihren Kopf auf seine Brust legte. Nach einem Moment spürte sie, wie er sich entspannte und der Groll gegen sie schwand.


    Sie würden alle überleben – Kirill würde in diesem Teil des Landes der Boss der Bratva werden, aber es fühlte sich nicht so an, als ob einer von ihnen gewonnen hatte.


    Nicht mal ein bisschen.


    „Wir müssen Oleg hier rausschaffen“, sagte sie leise.


    Kirill trat zurück und löste dabei die Umarmung. Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich wieder.


    „Keine Zeit.”


    „Aber Oleg …”


    „Was ist mit Pyotr und Sacha und Vlad? Sollen wir sie im Feuer zurücklassen?“


    Trinity zuckte zusammen.


    „Wir müssen jetzt gehen!”, erklärte Timur.


    Kirill ging um Trinity herum, als würde sie ihm nichts bedeuten. Und sie nahm an, im Vergleich zu dem, was er heute verloren hatte, stimmte das auch. Sie waren keine Freunde, und durch den Tod von Oleg waren sie auch keine Familie mehr. Sie fühlte sich trotzdem noch als Teil dieser Bruderschaft – als ihre Schwester, ob die Männer ihre Gefühle nun erwiderten oder nicht. Das schuldete sie Oleg.


    „Trinity, lass uns verschwinden“, drängte Jax.


    Als sie zu ihm hinüberging, nahm er ihren Arm, und dann folgten sie Opie, Chibs und dem Rest der Männer nach draußen. Einige nahmen die Hintertür, weil dort die Wagen standen, andere gingen vorn raus.


    „Machen wir Feuer“, sagte Kirill.


    Trinity drehte sich um. Sie sah, wie Gavril ein altes Metallfeuerzeug aus der Tasche zog und mit dem Daumen über das Rad fuhr, um die Flamme zu entzünden. Dann warf er das Feuerzeug durch die offene Tür, und es schlitterte über den Boden, bis es das ausgegossene Benzin erreichte. In Sekundenbruchteilen standen schon die Vorhänge in Flammen. Das Feuer breitete sich rasend schnell auf dem Teppich aus und leckte an den Wänden empor.


    In wenigen Minuten würde das Hotel in Flammen stehen.


    Jax sah zu Kirill. „Ist zwischen uns alles klar?”


    Kirill machte eine Pause, bevor er nickte. „Ja, alles klar.“


    Jax nahm Trinitys Hand, um sie zu seinem Motorrad zu führen, aber sie zögerte und drehte sich zu Kirill, Gavril und den anderen um.


    Kirill hielt inne. „Du bist jederzeit willkommen bei uns, Trinity“, sagte er, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte.


    Jax drückte ihre Hand. „Sie braucht jetzt ihre Familie.”


    Trinity warf ihm einen bösen Blick zu und entzog sich ihm. „Erzähl mir nicht, was ich brauche.”


    Jax hob die Hände, als wolle er sich ergeben und sie sah, wie blutig seine Kleidung war, sah seine Verletzungen plötzlich mit ganz anderen Augen und dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    Er hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht, und als er hätte gehen können, war er geblieben und hatte bis zum Ende an Olegs Seite gekämpft. Es hätte ebenso gut für Jax tödlich ausgehen können anstatt für Oleg. Und all das hatte er für sie riskiert.


    „Trinity“, rief Opie und sie sah zu ihm hinüber. Trotz seiner Größe und seiner imposanten Erscheinung strahlte er eine sanfte Freundlichkeit aus.


    Einen Moment lang war sie unsicher, wie sie eigentlich ihre eigene Familie definieren sollte. Dann aber drehte sie sich zu Kirill um. Er las die Entscheidung in ihrem Gesicht und nickte, um sie in ihrem Entschluss zu bestärken. Sie lächelte ihn traurig an, um ihm zu danken und ihn wissen zu lassen, dass sie zusammen trauern würden, selbst wenn sie getrennt waren.


    Hinter ihnen brannte das Wonderland Hotel.


    Autos kamen hinter dem Hotel hervor, schlitterten auf die Straße und verschwanden in der Ferne.


    Trinity wandte sich Jax zu. „Auf was wartest du? Ich möchte nicht in den Knast wandern.”


    Er lächelte und zuckte vor Schmerz zusammen. Der Riss in seiner Lippe war aufgeplatzt und fing wieder an zu bluten.


    Zusammen gingen sie zu seiner Harley, stiegen auf und folgten den anderen. Als sie wegfuhren, verabschiedete sich Trinity im Stillen von Oleg und hoffte, dass das Feuer ihn erreichte, bevor man seine Leiche der Rechtsmedizin übergeben konnte. Ihm wäre es lieber gewesen, gemeinsam mit seinen Brüdern zu verbrennen.


    Trinity presste sich eng an Jax’ Rücken, als er Gas gab und sie über eine Nebenstraße auf die Red Hills in der Ferne zuflogen.


    Rollie stand nicht oft hinter dem Tresen der Tombstone Bar, aber an diesem Nachmittag machte er eine Ausnahme. Er zapfte Bier und teilte Whiskey-Shots aus. Am Vormittag hatte er sich mit den anderen in den hinteren Räumen aufgehalten, wo sie sich gegenseitig ihre Wunden verbunden und gemeinsam um die Toten getrauert hatten. Die blutigen Sachen waren in einem alten Ölfass im Hinterhof verbrannt worden. Sie hatten alle geduscht und sich frisch angezogen, dabei hatten sie geflucht und gegen die Wände geschlagen, um den Schmerz zu überwinden, der in ihnen brannte.


    Thor war in der Küche und kochte. Baghead und Clean waren hinten mit Trinity und den Männern von Charming, Rollie putzte den Tresen und versuchte, das Geschehene irgendwie zu verarbeiten.


    Vielleicht war es nicht fair von ihm, Jax an allem die Schuld zu geben – vielleicht stimmte die Geschichte über den Mord an Joyce draußen an der Straße ja –, aber Rollie konnte nicht anders. Er musste irgendwohin mit seiner Wut.


    Doch als Jax aus den hinteren Räumen der Bar nach vorn kam, in einem sauberen Shirt und frischen Jeans, aber immer noch mit dem von Lagoshins Schlägen geschwollenen Gesicht, atmete Rollie einmal tief durch und schluckte seine Verbitterung hinunter.


    „Alles okay bei dir?”, fragte er.


    Jax glitt auf einen der Barhocker und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Trinitys Flug geht um zehn Uhr. In ein paar Stunden sind wir weg.“ Er legte den Kopf schräg und musterte Rollie. „Es sei denn, du willst, dass wir gleich verschwinden.“


    Rollie dachte darüber nach. Er presste die Lippen zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die er eigentlich gern gesagt hätte. Als er wieder ausatmete, hatte sich ein Teil seines Ärgers gelegt.


    „Lasst euch die Zeit, die ihr braucht. Aber es wird mir nichts ausmachen, euch von hinten zu sehen.“


    „Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir etwas schuldig bin“, sagte Jax, seine Stimme war immer noch nur ein Krächzen. Die Prellungen an seinem Kehlkopf zeigten, dass es Lagoshin tatsächlich beinahe gelungen wäre, ihn zu erdrosseln.


    „Das ist verdammt noch mal richtig“, erwiderte Rollie. „Hier laufen die Dinge in der Regel ziemlich entspannt. Dann kommst du in die Stadt, und plötzlich habe ich drei tote Brüder.“


    Seine Wut wurde wieder größer, und er starrte Jax erwartungsvoll an.


    „Sie ist meine Schwester, Rollie“, entgegnete Jax. „Was hättest du an meiner Stelle getan? Hättest du sie ihrem Schicksal überlassen?“


    Darauf wusste Rollie keine Antwort. Er schüttelte den Kopf, nahm eine Flasche Jack Daniels aus dem Regal, schenkte sich ein Glas voll und kippte es hinunter. Jax bot er nichts an.


    „Iss deine Fritten“, sagte Jax. „Ich sehe dich noch, bevor wir fahren.”


    Als Jax wieder gegangen war, bemerkte Rollie, dass Thor immer noch im Schankraum stand, anstatt in der Küche zu verschwinden.


    „Willst du mir irgendwas sagen?”, fragte Rollie ihn.


    Thor starrte auf die Tür, durch die Jax gerade gegangen war. „Nicht wirklich. Ich mag ihn eigentlich ganz gern, obwohl ich immer noch das Gefühl habe, dass seine Version von Joyces Tod nicht ganz der Wahrheit entspricht.”


    Rollie nahm ein weiteres Schnapsglas, füllte es, und schob es zu Thor hinüber.


    „Ich auch“, sagte er. „Aber es ist nur ein Gefühl, und ich werde deswegen nicht mit dem Muttercharter irgendeinen Scheiß anfangen. Komisch ist einfach, dass ich Jax immer gemocht habe. Aber er ist nicht mehr derselbe Mann, den ich mal kannte.“


    Thor leerte sein Glas und knallte es auf den Tresen. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund.


    „Wer ist das schon?“


    Als Jax Trinity zum Abschied küsste, hatte er immer noch Olegs Blut unter seinen Fingernägeln. Er hatte versucht, es zu entfernen, hatte sich gründlich abgeschrubbt, aber ein Rest war geblieben.


    „Oleg hat mir das Leben gerettet“, sagte er.


    Trinity zitterte sichtlich und schluckte ihre Trauer hinunter. „Er war ein guter Mann.”


    „Ja, das war er“, stimmte Jax ihr zu.


    „Und nun hat sich der Wunsch meiner Mutter erfüllt.”


    Jax schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht, was sie gewollt hat.“


    „Hör mal zu“, sagte sie, hielt seine Hände umfasst und sah ihn mit traurigen Augen an. „Wir werden von jetzt an in Kontakt bleiben. Zwischen uns beiden war es eine Zeit lang irgendwie komisch. Aber ich könnte mich daran gewöhnen, einen Bruder zu haben.“


    Jax lächelte. „Wir bleiben in Kontakt“, versprach er. „Und du fängst damit an, indem du mir Bescheid gibst, sobald du zu Hause ankommst, okay?“


    Menschen strömten um sie herum, die meisten von ihnen hatten Rollkoffer dabei oder kleine Kinder, und sie ignorierten die kleine Insel, die aus Jax, Trinity, Opie und Chibs bestand. Durchsagen ertönten aus den Lautsprechern, Passagiere eilten auf die lange Schlange vor der Sicherheitskontrolle zu, telefonierten mit ihren Handys und warfen immer wieder einen Blick auf die Uhr, weil sie fürchteten, ihren Flug zu verpassen.


    „Du solltest jetzt gehen“, sagte Jax.


    Trinitys Lächeln wirkte wie gesprungenes Porzellan. Perfekt, glatt und wunderschön, aber unter der Oberfläche konnte man erkennen, dass es gebrochen war und nie wieder so aussehen würde wie zuvor.


    Sie küsste Opie und Chibs, die ihr leise alles Gute wünschten, und dann umarmte sie Jax. Er hielt sie fest, übermannt von Schuldgefühlen. Auch wenn er alles noch einmal machen müsste, hätte er immer noch Olegs Blut unter seinen Fingernägeln. Ja, er hatte Maureen Ashby etwas versprochen, aber Trinity nach Hause zu schicken war mehr als das. Wenn sie mit Oleg zusammengeblieben wäre, hätte sie über kurz oder lang ebenfalls den Tod gefunden oder als Geisel während irgendwelcher Verhandlungen zwischen den Russen und SAMCRO geendet. Und das hätte er nicht riskieren können. Indem er Trinity beschützte, schützte er auch den Club.


    „Sag deiner Mutter, dass sie mir was schuldet“, erklärte Jax und machte einen Witz daraus, obwohl er jedes Wort ernst meinte.


    „Ich werde es ihr ausrichten“, erwiderte Trinity.


    Opie hatte die neue Tasche mit ein paar Sachen zum Wechseln und Toilettenartikeln getragen, die sie auf dem Weg zum Flughafen gekauft hatten, damit Trinity nicht die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute erregte. Ihre eigenen Sachen waren von der Polizei beschlagnahmt worden, als das Feuer im Wonderland Hotel gelöscht war. Izzo hatte dem Club einen letzten Gefallen getan, indem er ihnen den Pass von Trinity besorgt hatte. Als Opie ihr die neue Tasche hinhielt, nahm Trinity sie und hängte sie sich über die Schulter. Es gab nichts mehr zu sagen.


    Sie hob die Hand zu einem letzten Gruß, dann drehte sie sich um und stellte sich in der Schlange für die Sicherheitskontrolle an. Jax, Opie und Chibs warteten, bis sie durchgegangen und außer Sicht war. Erst als es nichts mehr für sie zu tun gab, verließen sie den Flughafen.


    Obwohl es bereits dunkel war, hatte die Hitze noch nicht nachgelassen. Als sie zum Parkplatz gingen, wo ihre Motorräder standen, war die Luft so trocken, dass ihnen der Mund austrocknete. Jax stieg auf sein Bike, startete es, und Minuten später fuhren sie schon Richtung Nordwesten und ließen die strahlenden Lichter von Las Vegas und die Ereignisse der vergangenen Tage hinter sich.


    Jax dachte an Tara und seine Jungs, und sein Herz brannte vor Sehnsucht, sodass er mehr Gas gab. Er dachte an seine Mutter und Clay und die instabilen Machtverhältnisse in Charming, die er zurückgelassen hatte. Sie würden das alles überstehen, das wusste er. SAMCRO würde überleben, und nach einiger Zeit würde der Club wieder aufblühen.


    Eines Tages würde der Traum seines Vaters – dass der Club legal wurde und keine illegalen Geschäfte mehr verfolgte – wahr werden. Jax würde mit Tara und den Jungs ein neues Leben beginnen. All dies wartete in Charming auf ihn – eine friedliche Zukunft und ein neuer Anfang.


    Oleg hatte ihm das Leben gerettet – das Blut unter Jax’ Fingernägeln war seines. Aber an seinen Händen klebte noch mehr Blut, unsichtbar zwar, aber dennoch vorhanden. Das Blut harter Entscheidungen.


    Während er die Straße entlangfuhr, fragte er sich, was sein Vater wohl von dem Mann halten würde, zu dem er geworden war. Die Frage verfolgte ihn.


    Jax gab Gas, die Harley raste durch die nachtschwarze Wüste – aber er konnte seinen Dämonen nicht entkommen. Sie fuhren mit ihm.
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